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Architektur Die Kunst, Erbe zu sein 
Die Kleinstadt und ihre städtebaulichen Probleme 
Altstadtplanung am Beispiel Neunkirch 
Tradition 
Wiederaufbau und Umgestaltung des «Landhauses» in 
Solothurn 
Umbau eines Bauernhauses in Toggwil 
Umbau eines alten Wohnhauses in Agno 
Wohnungsumbau am Limmatquai in Zürich 
Sanierung des Stadtzentrums von Burslem 


Das restaurierte Münster zu Allerheiligen in Schaffhausen 
Notizen zum Kunstgewerbe in der Schweiz 


Kunst 


WERK-Chronik 


GLISSA 
METALLBAU 


Modernes GLISSA-Bauprofil-Programm 
Konstruktionen für hôchste Ansprüche 


Schaufenster-Anlagen Leichtmetall-Fenster 
Türen — Portale und Fassadenbau 


GLISSA AG 
Schaffhausen 


Telefon 053 /5 92 31 


Leichtmetallprofile 
K=—=2,25—2,5 


Aus dem Land 
der langen Winter 
Kkommt CTC 


Nordisches Klima und Freude am Fortschritt lehrte die Schweden, 
ihre Raumheizung vorbildlich zu Iôsen. Schon 1933 entwickelte dort 
CTC, Europas grôsste Stahlheizkessel-Fabrik, ihre erste Heizkessel- 
Boiler-Kombination. Diese Kombination, eine neue Norm für Spar- 
samkeit und Komfort, wurde zum Welterfolg. 200 000 installierte 
CTC-Kombikessel in aller Welt zeugen davon! 200000 Referenzen! 
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CTC-Kombikessel, seit Jahren in schweizerischer Lizenz 
hergestellt. Wahlweise Verfeuerung von Kohle, Holz, Oel, 
Abfällen in zwei getrennten Feuerstellen. Jeder bewährte 
Oelbrenner kann angebaut werden. Erhôhter Wirkungsgrad 
dank durchdachter Rauchgasführung. Warmwasser- 
bereitung direkt über dem Feuerraum, also praktisch ohne 
Wärmeverlust. Preisgünstiges Heisswasser für Küche und 
Bad auch im Sommer in Hülle und Fülle. 
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die moderne 
Heizkessel-Boïiler- 
Kombination 


Ausführliche Dokumentation über das umfassende 
CTC-Kessel-Programm für Ein- und Mehrfamilienhäuser, 
Wohnblôcke, gewerbliche Betriebe sowie Verwaltungs- 
gebäude durch die CTC Wärmespeicher GmbH, Neugasse 6, 
Zürich 5, Telefon 051 /42 85 40 
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Ein neuer Baustein: 


Das industrielle Fernsehen 
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zur Beobachtung von lebensgefährlichen 
Vorgängen, Experimenten, Operationen, 
für Verkehrsüberwachung, 


zur Checkkontrolle in Banken. 


Unabhängig von Ort und Distanz! 
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Spitalgasse 30 
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In jedem Raum eine 
individuelle Temperatur... 
ein Vorteil der 


Radiatorventile 


... und weitere Vorteile 


Der Brennstoff-Verbrauch wird auf 
das absolut Notwendige beschränkt. 
Die am Drehknopf des Danfoss- 
Radiatorventils eingestellte Tem- 
peratur wird mit einer Genauigkeit 
von LL ‘12° Celsius automatisch 
eingehalten. 

Schützt in unbenützten Räumen 

das Heizsystem vor dem Einfrieren. 
Betriebssicher und stôrungsfrei. 
Leicht zum Bedienen. Einfache Mon- 
tage. Keine elektrischen Installationen. 
Verschiedene Ausführungen. 
Verlangen Sie bitte Prospekte. 
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Werner Kuster AG. 


Dreispitzstrasse 32, Basel 18 
Tel.061-46 0608 


MERE 


Wo immer neue Bauten 
entstehen oder alte 

eine gründliche 
Renovation erfahren, 
werden Xamax- 
Druckknopfschalter 
verlangt. 

Denn es hat sich 
herausgestellt, dal 
durch die Druck- 
bewegung beim Schalten 
Mauern und Tapeten 

in der Umgebung des 
Schalters nicht mehr 
verschmutzt werden. 
Dank seiner hohen 
Abschaltleistung 

findet der Druck- 
knopfschalter auch 

für Saalbeleuchtungen, 
Sportplätze usw. 

immer mehr Verwendung. 
Auf Wunsch senden wir 
lhnen gerne unsere 
Spezialprospekte oder 
Muster. 


Xamax AG Zürich 50-Oerlikon Telephon 051/46 6484 
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SIEMENS 


Rasch, leise und gründlich saugt 
«Bahco-Silent» die Kochdämpfe 
an der Quelle ab. Nie mehr Koch- 
gerüche in den Wohnräumen und 
im Treppenhaus. Reduktion der 
Unterhaltskosten und der Reini- 
gungsarbeit. Verminderung von 
Wärmeverlust im Winter und viele 
andere Vorteile mehr. 


Preis: Fr. 186.— 


Es lohnt sich, den neuen 
«Bahco-Silent» in der Küche 
einzubauen. 


Prospekte durch die Generalver- 
tretung: 


Walter Widmann AG - Zürich 1 


Lôwenstrafe 20 Telephon 051/27 3996 


BELEUCHTUNG 


Die starke Zunahme des nächtlichen 
Motorfahrzeugverkehrs erhôht die Un- 
fallgefahr auf unseren Strassen. Eine 
einwandfreie Strassenbeleuchtung ver- 
schafft aber allen Verkehrsteilnehmern 
die nôtige Sicherheit. 
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Unsere Lichttechnikersind Spezialisten 
indermodernenStrassen-Beleuchtung. 
Nutzen Sie ihre Erfahrung bei der . * 
Planung und Ausführung. Wählen Sie à ie Pn rose 
SIEMENS — auch für Beleuchtung. ; Re 


und|besseres 


Veréinfachen die 
Inställationen. 


Ersparen 


Ans£haffung und 
Montage von 


A ED NT 


Gerne senden wir lIhnen die ausführ- 
liche Dokumentation 


SIEMENS L i 
ELEKTRIZITÂTSERZEUGNISSE AG seit Jahren. 

Zürich, Lôwenstr. 35, Tel. (051) 25 36 00 as 

Lausanne, Auskünfte durch: Metallwaren- 


1, chemin de Mornex, Tel. (021) 22 06 77 


Langnau-Zürich, 
051/923477 
RSR RTE DEPART AS CET AE RRN CRM 7 SEL TOC 3 OR RESTE 


Wohin mit den Papierabfällen, den Kartonschachteln, der Holz- 
wolle, den leeren Kisten? Seit die Oelfeuerung zur Selbstver- 
ständlichkeit geworden ist, stellt sich diese Frage im modernen 
Haushalt täglich. Beim Hoval-Kessel kônnen Sie automatisch 
mit Oel feuern und trotzdem Holz- und Papierabfälle in den 
Kessel werfen und dort verbrennen. Die Wärme wird für die 
Zentralheizung oder die Warmwasserbereitung ausgenützt. 


Ferner ist der Hoval-Kessel ein leistungsfähiger, vollautoma- 
tischer Warmwasserbereiter, der lhnen im Sommer und im 
Winter bei aller Sparsamkeit praktisch unbeschränkt Warm- 
wasser liefert. Ist das nicht ein Komfort, den auch Sie sich 
wünschen? Verlangen Sie darum kostenlos nähere Unterlagen. 


Ing. G. Herzog + Co., Feldmeilen ZH, Telephon 051/731282 
Filiale Lausanne: 021/231782 Büro Bern: 031/94255 


Hoval-Kessel 
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Obligationen Hypotheken 
Spar- und Einlagehefte Darlehen 
Konto-Korrente Kredite 


Gegründet 1865 


WINTERTHUR 
Untertor 32 


ZÜRICH 


Re Hypothekarbank in Winterthur 


Teichfiguren 


Der Garten ist heute 
mehr denn je eine ru- 
hige Insel im Getriebe 
des modernen Lebens. 
Durch einen gediegen 
angelegten Teich mit 
einerunserergefäalligen 
Figuren erhält er aber 
erst die persônliche 
Note. 

Von geschickter Hand 
am richtigen Ort pla- 
ciert, wird man diese 
kleinen Kunstwerke in 
sauber verarbeitetem 
Buntmetall immer und 
überall bestaunen. Wir 
senden Ilhnen gerne 
unseren reichhaltigen 
Prospekt. 
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J. & R. Gunzenhauser AG Armaturenfabrik Sissach Tel. (061) 851471 
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In den Wohnzimmern sind bereits Maler und Tapezierer am 
Werk. Wie aber werden Räume und Môbel verkleidet, die 
besonderer Beanspruchung ausgesetzt sind: Badezimmer, 
Faktor Beanspruchung Küchen, Korridore, Arbeitstische, Schränke? 


Re 


| 


Pen ae ee DL, | 


Wählen Sie als Architekt und Bauherr den besonders Aie Me 
widerstandsfähigen Werkstoff Durolux*, die Decorplatte mit 
kunstharzveredelter Oberfläche. Durolux-Platten sind glas- 
hart, ritz-, kratz- und stoBfest, sowie unempfindlich gegen 
schwache Laugen und Säuren. Sie sind in zahlreichen apar- 
ten Farben und Dessins erhältlich und bleiben auch während 
vieler Jahre makellos und frisch. Durolux hält der Beanspru- 


chung standl 
Pavatex AG JenatschstraBe 4, Zürich 2, Tel. 051/23 76 76 
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avinoX - ganz aus rostfreiem Stahl, 
das einzig Richtige für die Waschküche! 


LAVINOX-Waschtrôge in Seine unübertrefflichen Vorteile: 
Tausenden von Waschkü- 
chen installiert - und glän- 
zend bewährt! 


schlag- und bruchsicher - unbegrenzt dauer- 
haft - mühelos zu reinigen : beständig gegen 
alle Waschlaugen : vorn mit Waschrippen 
versehen : runde Form schont die Wäsche : 
grofes Fassungsvermôgen : keine Repara- 
turen : rasche, einfache Montage : Schweizer 
Qualitätsprodukt - Ausführung 1-, 2- und 3- 


teilig. 
Der einteilige LAVINOX - Nur der LAVINOX-Ganzmetallwaschtrog 
die ideale Ergänzung zum aus rostfreiem Stahl bietet 100%ige Qualität 
Waschautomaten! v und Dauerhaftigkeit! 


F. Loertscher -: Co. 
Stetten Aargau 


Spezialfabrik für rostfreie Stahlwaren : Liefe- 
rung moderner Einbauküchen : Tel.056/33821 


LavinoX LavinoX LavinoX LavinoX 


Klosettanlage 
mit unsichtbarem 
Spülkasten 


HANS U. BOSSHARD  ZÜRICH/LUGANO 


ManessestraBe 170, Telephon 051/238783 Via Ginevra 2, Telephon 091/20505 : 


RL Sud La 
Schenker Lamellenstoren haben sich tausendfach 
bewährt und sind bekannt für beste Qualität 
und einwandfreies Funktionieren. Trotzdem wurde 
nochmals verbessert — nochmals eine bedeutende 
Neuerung lanciert: Die Lärmverminderung. 
Die unangenehmen Stôrgeräusche, das metallene 
Zirpen, hat Schenker praktisch ausgeschaltet, indem 
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NA statt wie bis anhin Stahlband-Aufzüge, nun syn- 
thetisch gewobene Textilbänder verwendet werden. 

Diese laufen weich und ruhig und verleihen der 
/ neuen Schenkerstore eine unerhôrte Robustheit. Die 


Stahibandbrüche und die damit verbundenen 
Reparaturen sind nun ausgemerzt und die Lebens- 
dauer entscheidend vergrôssert worden. 
Verlangen Sie für lhr nächstes Bauvorhaben Unter- 
lagen über die neue «REFLEX MIT TEXBAND» 
von der Fabrik oder von einer unserer Vertretungen 
- = in Basel, Bern, Genf, Lausanne, Lugano, Luzern, 
Raffstoren su. m IT leisem Gang Neuenburg, Solothurn, St. Gallen, Winterthur, Zürich. 
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Emil Schenker AG, Schônenwerd so | 064 313 52 
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Produktion und Qualität. Nur mit einer absolut 
zuverlässigen Wärmequelle, die jedem Bedarf 
sofort angepañt werden kann, ist ein geordne- 
ter Betrieb môüglich. 

Elco-Ülfeuerungen, die auf einer 30jährigen 
Erfahrungbasieren,entsprechen dengestellten 
Anforderungen mit aller Sicherheit. 
Verlangen Sie deshalb die bewährte Olfeue- 
rung Marke Elco, Sie werden zufrieden sein. 


Elco Ôlfeuerungen AG, Zürich, Militärstr. 76, Tel.051/2507 51, Filialen in grôBeren Ortschaften 


in der Fabrik ist ein entscheidender Faktor für | 
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So froh gestimmt 


kann nur die Hausfrau sein, der sozusagen 
alles glückt: Von der «chüschtigen Rôschti » 
bis zum saftigen Poulet. 

Wir gehen nicht so weit zu behaupten, 
dass zu diesem Erfolg einzig und allein 
die Kücheneinrichtung beitrage. 

Aber eines ist sicher: 
Troesch-Küchen erleichtern die Arbeit 
und fôrdern die gute Laune. 


TROESCH 


Troesch & Co., Aktiengesellschaft = 

Bern, Effingerstr. 10, Tel. 031/22151 

Zürich, Ausstellungsstr.80, Tel.051/422277 = 
Basel, Steinentorstr. 26, Tel. 061/245860 


George Nelson's Modular-Sitzgruppe: Die Kombinations-Môglichkeiten mit Sitzpolstern, 
Tischplatten, Kästchen und Kommoden erstrecken sich beinahe ins Unendliche. Alles läfit 
sich auf den Untergestellen so gruppieren, vergrôBern und ändern, wie es die Bedürfnisse erfordern. 


Herman Miller-Lizenznehmer für Zentraleuropa: Contura S.A. Birsfelden/Basel, Tel. 061 /41 3849. 
Ausstellung und Verkauf: Zürich, Schifflände 32, Tel. 051/4711 02. Wiederverkäufer: Aarau: 

Strebel Wohnuggseinrichtungen AG - Baden: Hans Lüscher - Basel: Alfred Maerki AG 
Môbel-Genossdhschaft - Bern: Teo Jakob - Biel: Môbel-Genossenschaft - Fribourg: J. C. M 

Gent: Teo Jal@b; L'Habitation - Lausanne: Coopérative du Meuble; Ch. Richter - 
PAChaux-de#@hds: Marcel Jacot S.A. - Lugano: Interform S.A. - Luzern: Ueberschlag-Biser — 
Miltenz: Ediéiéberger - Schaffhausen: Th. Häberli - Solothurn: Wagner-Teuscher AG - 
StrGareteMébel-D ôrig —- Winterthur: Kaech Wohnform - Zürich: Ambiente; Môbel-Genossenschaft 
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Für Neubauten genormte 
Küchen - Kombinationen! 


Die Norm 55/60/90 ist die Grundlage der Elemente in der 
METALL ZUG-Küchenkombination. Wo immer gebaut 
wird, lassen sich die Normteile, je nach Wohnungsgrüsse, 
beliebig zusammenstellen. Alle Zubehëürteile, wie Schar- 
niere, Anschläge, Türen, Tablare sind für jede gewünschte 
Kombination konstruiert; die Türen kônnen links oder 
rechts angeschlagen werden. Kühlschränke und Boiler 
mit Normabmessungen irgendwelcher Fabrikate sind ein- 
baubar. 

Der Elektroherd METALL ZUG ist diesen Kombinationen 
angepasst. Sein grosser Backofen und das geräumige 
Gerätefach zeichnen ihn besonders aus. Auf Wunsch 
Sichtscheibe in der Backofentüre, Infrarotgrill und auto- 
matischer Drehspiess. 


Verlangen Sie Auskunft und Prospekte 
bei der 


Metallwarenfabrik Zug 
Tel. 042 / 4 01 51 


Stahl-Hochbau 
Ingenieurbüro 


Ernst Scheer AG Herisau 


PAULOESCAUER GIE" ZURICH 
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Türbeschläge 


in Leichtmetall, Messing, 
Neusilber, rostfreiem Stahl, Nylon 


Verlangen Sie unseren Katalog 
«Neuzeitliche Beschläge» 


ABUS Tel. 051 / 48 70 10 


Wer baut braucht [:1:1:°) Beschläge 
ENÈES Sel Fes Drili Brie Fe Pal el 


Glocken-und KunstgieRerei 


H. Rüetschi AG 
Aarau 


Die bewährte Firma für 
alle Glockenfragen sowie 
für Bild-, Statuen- und 
ReliefguR 


Ob drei, dreissig oder sechzig festliche Kerzen brennen — 
drei Generationen erfassen instinktiv die wohltuende 
Atmosphäre der zeitlos modernen Wohneinrichtung. 
Wir betonen: instinktiv. Denn hier lässt sich angenehm 
leben. Der Tisch grossflächig, edel im Holz und sorg- 
fältig gearbeitet; dié Stühle komfortabel und leicht 
federnd; die Korpusmôbel, individuell kombinierbar aus 


Wir jungen 
wie wir wohnen 


teo jakob bern genève 


Gerechtigkeitsgasse 23 Bern Telefon 031 3 53 51 
rué du Rhône / place Eaux-Vives Genève 022 35 39 75 


Elementen mit Schubladen, Schiebe- oder Flügeltüren, 
auf der Rückseite so gearbeitet, dass sie auch frei im 


Raum stehen kônnten. Kurz, alles Gefährten, mit denen 


Sich gut und gerne wohnen lässt. 


Der Kundenkreis für Teo Jakob-Môbel umfasst alle 


Jahrgänge von 1890 bis 1945. Wenn Sie sich jung fühlen, 


sind Teo Jakob-Môbel auch für Sie richtig. 


Kollektion Swiss Design, Entwerfer: Hans Eichenberger 
SWB, Robert Haussmann SWB und Kurt Thut SWB. 
Herman Miller-Collection, Entwerfer: Eames und Nelson. 
Holzäpfel-Büromôbelprogramm, Entwertfer: Prof. Hirche. 
RZ-Kollektion, Entwerfer: Dieter Rams. 

Kollektion Kold Christensen, Entwerfer: Poul Kjaerholm. 
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Prospekt durch Iprai - Standard A.G., 


Sparsamer als der 
sparsamste Schotte 
ist der neue 
IDEAL-HEIZKESSEL 
LB-3 
.. denn erist speziell für Oelfeue- 
rung geschaffen. Der grosse Feuer- 
raum ermôglicht die optimale Eïin- 
stellung jedes Oelbrenners. Jeder 
Tropfen Oel wird aufs hôchste aus- 
gewertet, dank der ingenieusen, 
zum Patent angemeldeten turbu- 
lenten Rauchgasführung und 
grossen aktiven Heizflächen. 


Der formschône Mantel reduziert 
Abstrahlungsverluste. 


Und last but not least: 

Der LB-3 Kessel ist auch ein vor- 
züglicher Kessel für feste Brenn- 
stoffe mit gleicher Leistung wie 
Heizôl. Daher keine kostspielige 
Kesselvergrôsserung, wenn spâter 
auf Oelfeuerung umgestellt wird. 


Dulliken bei Olten, Telephon 062/510 21 
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Küchenzettel 
kennt 
keine Jahreszeiten 


Mit einer Linde-Heimgefriertruhe sind Sie von jeder Jahres- 
zeit unabhängig. Ernte- und schlachtfrisch kônnen Sie alle 
Vorräte für viele Monate aromatisch eingefrieren und stets 
lindefrisch auf den Tisch bringen. Linde-Heimgefriertruhen 
sind mit zweifarbiger Warnanlage und Anschluss für das 
Fernüberwachungsgerät, den Linde-Frostogard, ausgestattet. 


10 verschiedene Modelle in 
Schrank- oder Truhenform 


150 It Fr. 1140.- 
220 It Fr. 1420.- 
430 It Fr. 1980.- 


ROSENMUND-Kundendienst ist zu- 
verlässig. 


Unsere sämtlichen Servicewagen 
sind per Telephon erreichbar. 


Generalvertretung und Service für 
die Schweiz: 


ROSENMUND 


Liestal Telephon 061 /841821 


Der 
Kachelofen 


behaglich 
… bequem 
wirtschaftlich 
preiswert 
betriebssicher 


Auskunft und Pläne durch: 


ist in der neuzeitlichen 
Raumgestaltung 

eine Heizung, welche mit 
allen modernen 
Systemen ausgeführt 
werden kann. 


Brunner & Cie., Lenzburg 
Gebriüder Dillier, Sarnen 

Ganz & Co. Embrach AG, Embrach 
Ofenfabrik Kohler AG, Mett-Biel 
Gebrüder Kuntner, Aarau 
Gebrüder Mantel, Elgg 


MURODAL- 
eine 

vollig neue 
Wand- 


verkleidung 


MURODAL ist eine vällig neuartige Wandplatte auf 
PVC-Asbest-Basis, die ebenso neuartige Eigenschaf- 
ten aufweist: wasser-, fett- und säurebeständig, stoss- 
fest, leicht zu verlegen — auch um Ecken herum. 
MURODAL verträgt Dübeln und Nageln und lässt sich 
bohren, schneiden und sägen. Die angenehm matte 
und homogene Oberfläche ist ausserordentlich leicht 
sauber zu halten. Neun Pastellfarben sind jenen der 
COLOVINYL-Bodenplatten angepasst; sie lassen sich 
auch untereinander zu gediegenen Kombinationen zu- 
sammenstellen. MURODAL ist in Plattengrôssen von 
12,5 x 12,5 cm und 12,5 x 25 cm erhältlich; alle Farben 
sind im Preise gleich — ein besonderer Vorteil dieses 
modernen Wandbelags. 


MURODAL ist ideal für Läden, Laboratorien, Lebens- 
mittelgeschäfte, Metzgereien, Coiffeursalons, Bade- 
zimmer, Küchen, Entrées und Hallen. 


GIUBIASCO 
URODA 


Auskünfte durch die ne 
Linoleum AG., Giubiasco TI Tel. 092/51271 
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Betonsprossenfenster 


Betonfenster, Fassadenelemente in Beton und 


Kunststein, Konstruktionselemente, wie Pfeiler, 
Dachbinder, Pfetten, Balken, Rahmen mit 
schlaffer und vorgespannter Armierung. 

Unsere Fabrikationsmethoden erlauben uns, 
weitgehend auf die Wünsche unserer Kundschaft 
einzugehen. Wir beraten Sie gerne bei der 
Lôsung lhrer Probleme. 


A. Bangerter & Cie. AG, Lyss / Tel. (032) 85315 
Zementwaren- und Bausteinwerke 


Unser neuer Katalog ist erschienen 


Verlangen Sie unsere Offerte 


82.532/40 BI 11 


Karl Gysin & Co AG Basel 4 


Fabrik technischer Leuchten 
Lichttechnisches Beratungsbüro 


LothringerstraBe 30 Tel. (061) 43 01 20 


«CANTEX» 


geprefite Schilfrohrplatten 


ein hervorragendes Isoliermaterial 


Wärmeleitzahl: 0,047 


GroBformat: 
200 x150 cm 
und andere 


Stärke: 2 27cm 


Gewicht: 4,5 6 kg 
pro m2 


Stärke: 3% 5 cm 


Gewicht: 7,5 9,5 kg 
pro m? 


Verwendung: 


Isolierung von Beton- 
decken, Flachdächern, 
Verkleidung von Mau- 
erwerk,  freihängende 
Decken, Unterlagsbô- 
den usw. 


Bezug durch 
die Baumaterialien- 
handlungen 


Fabrikanten: 


Vereinigte Schilfwebereien Zürich 
Stampfenbachplatz 1 Telephon (051) 28 4363 


n aer 
Heizungs- und Klimatechnik 
hat Sulzer Gewicht 


SULZER 


SEE r Akti nge 


sellschaf 


ne C 
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Forschüng 


Planung 


Carine 


Was Sulzer installiert, 


ist gut geplant 


Gute Planung begründet die einwandfreie Funktion und 
Wirtschaftlichkeit einer Anlage. Sie ist die «Entwicklungs- 
phase», die jeder Installation unbedingt vorausgehen muñ. 
Zwar läfit sich der Wert einer guten Planung kaum in Zah- 
len festhalten. Trotzdem ist er jedem Architekten bekannt. 
Geht es um die Beheizung oder Klimatisierung eines Ge- 
bäudes, zieht er die Firma bei, auf deren verläfiliche Pla- 
nung er bauen kann. 


Was Sulzer installiert, ist gut geplant. Frühzeitig wird den 
vielen kleinen Einzelheiten schon am Zeichentisch genü- 
gend Aufmerksamkeit geschenkt. Das Resultat ist: Hand- 
liche Anordnung und leichte Bedienbarkeit bei der aus- 
geführten Anlage. Eine gut durchdachte Planung wirkt 
sich auch nach Jahren noch wertvoll aus. 


Filialen in: Aarau, Basel, Bern, Biel, Chur, Lausanne, 


ebrüder Sulzer, Aktiengesellschaft, Lugano, Luzern, Neuchâtel, Schaffhausen, Solothurn, 
Vinterthur/Schweiz, St. Gallen, Zürich. 
\bteilung Heizung und Lüftung Heizungs-und Lüftungsgesellschaftenin:Belgien, Deutsch- 


land, England, Frankreich, Holland, Osterreich, USA. 


Wir planen und installieren: 

Warmwasserheizungen für Wohn-, Geschäfts- und Indu- 
striebauten. Strahlungsheizungen aller bewährten Systeme. 
Industrielle Wärmeerzeugungs- und -verteilanlagen. Fern- 
heizungen. Wärmepumpenanlagen. 

Klima- und Lüftungsanlagen aller Systeme für Komfort 
und Industrie. Hochdruck-Klimaanlagen. Luftheizungen. 
Luftvorhänge. Lufthbehandlung für industrielle Zwecke. 
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Résumés français 


De l'art d'être héritier 185 
par Lucius Burckhardt 


Les mots de «Denkmalpflege» (conservation des monuments) et sur- 
tout de «Heimatschutz» (protection du patrimoine) trahissent par eux- 
mêmes leur origine romantique et l'intention «idéaliste» de faire, par 
exemple, de toute restauration une restitution de l'état premier des 
édifices, indépendamment de leur vie dans l'histoire. Tendance actuelle- 
ment la plus répandue, qui donne à beaucoup des restaurateurs contem- 
porains l'illusion d'obéir à des critères rigoureusement objectifs, alors 
que, travaillant en fait selon les catégories du style, nous oublions que 
l'histoire de l'art a aussi son histoire et que, par conséquent, les géné- 
rations futures risquent fort d'avoir à mettre en doute cette objectivité 
dont nous nous targuons. Restaurer ne doit pas signifier transformer 
un objet en pièce de musée. En ce qui concerne, en particulier, les élé- 
ments anciens de nos villes, leur conservation bien conçue exige que 
nous ne les mettions pas en marge de notre existence. Ainsi, par 
exemple, dans nos cités, la vieille ville ne doit pas être «protégée» 
contre l'homme, contre la vie, mais bien pouvoir, aujourd'hui encore, 
remplir une fonction, autrement dit: vivre. La mettre pour ainsi dire en 
couveuse pour en faire une sorte de musée équivaudrait à la condamner. 


La petite ville et ses problèmes urbanistiques 189 
par Hans Ulrich Scherer 


Aussi longtemps que nous resterons obsédés par le cauchemar de la 
circulation etla folie spéculative, les problèmes de l'urbanisme à grande 
échelle resteront en suspens, alors qu'il est déjà possible d'essayer de 
les résoudre dans le cadre de la petite ville. L'Argovie - canton des 
onze petites villes — peut à cet égard servir d'excellent champ d'expé- 
rience (par exemple à Baden), pour peu que l'on sache distinguer les 
problèmes propres à la vieille ville proprement dite, à la ville moyenne 
(quartier de la gare) et aux quartiers neufs, et chercher à réaliser un 
ensemble aussi humainement harmonieux et vivant que possible. 


La vieille ville en tant que problème d'urbanisme 192 
par Klaus Christoffel 


Le problème, si passionnément discuté, des modifications à apporter 
aux parties anciennes de nos villes, peut être heureusement éclairé par 
l'exemple extrêmement instructif de Neunkirch-en-Klettgau (canton de 
Schaffhouse). Ce très ancien bourg, en effet, a été soumis à une judi- 
cieuse étude méthodique par les soins de la classe d'architecture du 
Polytechnicum de Winterthur, sous la direction du professeur U. 
J. Baumgartner. Les propositions de rénovation ne cherchent pas à 
reconstituer le passé, mais, tout en respectant la pensée proprement 
urbanistique du plan ancien, d'adapter l'agglomération, avec le consen- 
tement des autorités communales et des particuliers, à ses fonctions 
nouvelles, qui ne sont plus, comme jadis, d'un bourg rural, mais d'un 
petit centre urbain, logeant en outre une partie de la population en 
croissance de la ville voisine de Schaffhouse. Chaque maison a fait 
l'objet d'un inventaire en fonction duquel sa rénovation peut être ré- 
alisée. À la fin des travaux, une exposition, organisée à Neunkirch, en 
liaison avec une assemblée de la section locale du Plan d'aménagement 
régional, illustra le résultat des études, vivement suivies par l'opinion, 


Tradition : 196 
par Eduard Neuenschwander 


La question du maintien de nos vieilles villes et de nos paysages encore 
intacts est urgente, non point au sens d'une conservation historicisante, 
mais d'une rénovation et régénérescence des ensembles (importance 
de l'«architecture anonyme» telle que l'a définie S. Giedion), que nous 
pouvons espérer de mener à bien grâce à la si grande richesse de notre 


‘actuel vocabulaire architectural. 


Reconstruction et rénovation du «Landhaus» de Soleure 198 


1957158. Architecte: H. Luder SIA, architecte an chef de la ville de So- 
leure; Ingénieur: Emch & Berger SIA, Soleure ) 


Détruit, sauf les murs, par un incendie, cet édifice datant de 1722, dont 
l'extérieur restitue l'état primitif, est à l’intérieur adapté aux besoins 
actuels de la communauté: il se caractérise par un accord franc ét 
délibéré entre l'ancien et le moderne. 


7 


Rénovation d'une maison paysanne à Toggwil 202 
1959/60, Architecte: Eduard Neuenschwander SIA, Zurich 


Avec le plus strict minimum de modifications, il fut ici possible de 
créer du nouveau à partir du langage intemporel de la tradition. 


Rénovation d'une maison ancienne à Agno (Tessin) 206 
Architecte: Dolf Schneebli SIA, Agno 


Cet ancien prieuré devenu ensuite pressoir est aujourd'hui discrète- 
ment adapté à nos besoins modernes: couleurs claires, lumière, espace. 


Rénovation d'un appartement zurichois 208 
1955. Architecte: J. Messerli, Zurich 


Dans une maison ancienne du quai de la Limmat, il a été possible, en 
éloignant les cloisons non portantes ajoutées au cours des âges, de 
restituer son caractère spacieux à ce bel appartement désormais muni 
de confort. 


Assainissement du centre de la ville de Burslem, Angleterre 209 
par le professeur Misha Black, Londres 


Le conseil municipal de cette cité-mère de Stoke-on-Trent, centre de 
l'industrie de la poterie, demanda à l'organisation d'urbanisme du Civic 
Trust de procéder à l'assainissement du centre de la ville, Comme poür 
Norwich, le professeur Misha Black, Londres, fut désigné comme archi- 
tecte coordinateur. Le principal objectif fut de doter à nouveau la ville 
d'un centre bien caractérisé, et d’autre part de procéder à l’aménage- 
ment des zones de verdure tout en restaurant les constructions d'alen- 
tour. Les divers collaborateurs prêtèrent gratuitement leur concours. 


Restauration de la Collégiale de Tous-les-Saints à Schaffhouse 212 


Réalisée de 1950 à 1958, la restauration de la Collégiale de Schaffhouse 
a eu pour but de restituer à l'édifice son état originel du XII° siècle, qui, 
s'inspirant d'abord de la réforme de Cluny, en donna finalement une 
version ascétique, sous l'influence de l'école architecturale wurtem- 
bergeoise d'Hirsau: rendu, entre autres par l'éloignement de la tribune 
de l'orgue rajoutée en 1905, à la stricte symétrie de ses trois nefs au 
plafond non voûté, l'édifice, où proportions et matériaux ont retrouvé 
leur authentique vertu, apparaît désormais dans toute sa grandiose 
simplicité première. — Celle-ci s'imposerait de façon encore plus évi- 
dente si l’ornementation intérieure — vitraux, autel, chaire, tapis mural -, 
dont la qualité artisanale n'est d'ailleurs pas en cause, était plus adaptée 


‘ à la grandeur du lieu. 


Notes sur l'art décoratif en Suisse 217 
par Willy Rotzler 


A la différence des montres, du chocolat, du fromage et des machines 
de précision, les créations de l’art décoratif (on aime mieux, en Suisse 
alémanique, dire art appliqué) ne bénéficient pas, chez nous, du pré- 
jugé favorable qui s'attache à la provenance étrangère - scandinave, 
finnoise, italienne ou japonaise, par exemple. On pourrait en donner 
plusieurs raisons. D'abord, il semble que nous continuions d'accorder 
plus d'importance, peu éloignés que nous sommes des grands centres 
de l'art pur, aux créations «libres», alors que c'est le contraire qui se 
passe en Scandinavie et en Finlande, où il s'agit en outre souvent d'une 
«industrie d'art» qui donne en même temps à ses praticiens la possibi- 
lité de créer aussi des ouvrages non en série. Il n'en reste pas moins 
certain que notre pays dispose d'un nombre important d'artistes que 
leur anonymité relative (œuvrant avant tout pour des particuliers, il leur 
arrive rarement d'être mis en vedette par la presse et la publicité en 
général) n'empêche aucunement de perpétuellement donner naissance 
à des œuvres de premier ordre dans des domaines aussi divers que le 
meuble, les tissus, la céramique, la reliure, la verrerie, la tapisserie, les 
couverts, etc, " 
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The Fine Art of Being an Heir 185 
by Lucius Burckhardt 


The expressions “‘preservation of historical monuments” and especially 
“preservation of the local heritage" by their very nature betray their 
romantic origin and the ‘‘idealist’”’ intention to make of every restoration, 
let us say, a reconstruction of the original state of the buildings, in- 
dependently of the historical transformations they have undergone. 
This is currently the most widespread trend, giving many contemporary 
restorers the illusion that they are heeding strictly objective criteria, 
whereas, working in effect in accordance with stylistic categories, we 
tend to forget that the history of art also has its history and that con- 
sequently future generations run the great risk of having to call into 
question this objectivity on which we pride ourselves. Restoration need 
not necessarily signify the transformation of an object into a museum 
piece. As regards the old quarters of our cities in particular, their 
preservation, rightly taken in hand, requires that they not be insulated 
from the main streams of modern life. Thus, in our cities the ‘‘old town! 
must not be protected, as it were, against man, againstlife, but can even 
atthe present day serve a purpose, that is to say: it can live. To placeit 
in a kind of incubator and so to make a sort of museum of itamounts to 
condemning it. 


The Small Town and its Planning Problems 189 
by Hans Ulrich Scherer 


As long as we remain obsessed by the nightmare of traffic and the 
madness of speculation, the problems of town-planning on a grand 
scale will be in a state of suspense, whereas it is already possible to 
attempt to resolve them within the scope of the small town. Aargau—a 
canton of eleven small towns—can serve in this respect as an excellent 
proving ground (e.g., Baden), if only we ever learn how to distinguish 
among the problems proper to the old town in the true sense of the 
word, to the medium-sized town (district around the station) and to new 
quarters, and try to realize a total complex as humanly balanced and 
vital as possible, 


The Old Town and Town-planning Problem 192 
by Klaus Christoffel 


The problem, which is being so hotly discussed, of the modifications to 
beintroduced into the old quarters of our cities can be happily elucidated 
by the extremely instructive example of Neunkirch-in-Klettgau (Canton 
of Schaffhausen). This very old town, in fact, has undergone a meticu- 
lous, methodical study through the good offices of the architecture 
class of the Institute of Technology of Winterthur, under the direction 
of Prof. U.J. Baumgartner. There has been no attempt to reconstruct 
the past, but rather, while taking into consideration the spirit embodied 
in the original plan, this group has sought to adapt the quarter to its 
new functions, which are no longer, as at one time, those of a country 
town but of a small-scale urban centre, housing moreover part of the 
growing population of the neighbouring city of Schaffhausen. Each 
house was carefully studied, and the proposals of renovation proceeded 
in line with this study. Atthe end of the project, an exhibition, organized 
at Neunkirch, in connection with a meeting of the local section of the 
Regional Planning Group, served as a illustration of the result of the 
studies, which have been followed with keen interest by the public. 


Tradition 196 
by Eduard Neuenschwander 


The question of the maintenance of our old towns and of those country 
districts that are still unspoiled is an urgent one, not just in the sense 
of historical conservation butin the sense of a renovation and rejuvena- 
tion of wholeliving complexes (importance of ‘anonymous architecture” 
as defined by S. Giedion). We have every hope of being able to tackle 
these problems successfully thanks to the wealth of the architectural 
idioms at our disposal. 


L 


Reconstruction and Renovation of the Solothurn‘‘Landhaus’'' 198 


1957, 58. Architect: H, Luder SIA, Chief Architect of the Municipality of 
Solothurn; Engineer: Emch & Berger SIA, Solothurn 


All but the walls of this building (constructed in 1722) was destroyed in 
a fire. The exterior has been restored to its original state, but the in- 
terior has been adapted to the present-day needs of the community. 
A characteristic of the building is the open and deliberate mingling of 
ancient and modern elements. 


RcHuvation ofa Farmhouse at Toggwil 
1959/60. Architect: Eduard Neuenschwander SIA, Zürich 


Making the very minimum of modifications, it was possible in this ca: 
to achieve a measure of creativity by using the timeless idiom 
tradition. , ; 


Renovation of an old House at Agno (Ticino) 
Architect: Dolf Schneebli SIA, Agno 


discreetly adapted to contemporary requirements: Fos colours, light, 


space. 


Renovation of a Zurich Flat 
1955. Architect: J, Messerli, Zürich 


In an old hoùse on Limmatquai it has been possible to restore an 
air of spaciousness to this fine flat and also to render it comfortable. 
This has been done by eliminating the non-supporting walls. ] 


k | à À 
Reorganization of the Centre of the Town of Bursiem, England 209 . 
by Prof. Misha Black, London | J 


The municipal council -of this city, from which originated Stoke-on-. 
Trent, centre of the pottery industry, asked the town-planning organi- ; 
zation of the Civic Trust to proceed to the reorganization of the centre. 
of the town. Asin the case of Norwich, Prof. Misha Black, London, was 

designated co-ordinating architect. The main objective was to restore i 
to the town its clearly delimited and distinctive centre and in addition. 
to undertake the organization of green belts while restoring the various 
structures in the vicinity. The various associates offered their services 
freely. \ 


Restoration of All Saints’ Cathedral in Schaffhausen 212 À 


Carried out between 1950 and 1958, this restoration of the Schaffhausen 
Cloister was intended to restore the building to its original state in the 
12th century. This at first stemmed from the Cluniac reform but culmi- 
nated in an ascetic form under the influence of the architectural school 
of Hirsau. Restored in the strict symmetry of its three naves With their. 
non-vaulted ceilings, the building, where proportions and materials. 
have regained their true character, will henceforth stand out in allits 
initial grandeur and simplicity. It would be all the more imposing if the 
new equipment of the interior—stained-glass windows, altar, pulpit,. 
tapestry, the quality of which as regards workmanship is not in 
question—were better suited to the austerity of the building. 


Notes on the Applied Arts in Switzerland ET ù A7 
by Willy Rotzler : ; 1 GRAER 


Unlike watches, chocolate, cheese and precision machines, the pro- 
ducts of the applied arts do not enjoy the same esteem as those coming 
from abroad—Scandinavia, Finland, Italy or Japan, for example. Several. 
reasons could be given for this prejudice. In the first instance it would 
seem that, as we are not so far from the great centres of the fine arts, 
we rank “free” work more highly, whereas the case is reversed in 
Scandinavia and Finland, where there is, moreover, an “art industry" 
which also allows its practitioners to create works that are not mass- 
produced, Nevertheless, it is true that in our country there are a numbe 
of significant artists, whose comparative anonymity (working as they 
do for individual clients in the main, they are rarely brought tothe fore 
by the press and publicity in general) is not such that they do not fair 
to produce first-class work in fields as various as furnishings, fabri 
ceramics, LPtQUIE glassware, tapestry, etc. 


. Lucius Burckhardt 


Die Kunst, Erbe zu sein 


«Denkmal-Pflege», «Heimat-Schutz» - schon in der Zusarn- 
mensetzung dieser uns so geläufigen Worte liest man ihre 
geschichtliche Situation, ihre Herkunft aus der Spätromantik 
und dem Historizismus. Auch die Zweiheit, die heute zu man- 
chen Überschneidungen führt, hatte früher ihren Sinn: der 
Heimatschutz wirkte auf dem Lande, war eine Bewegung der 
Städter, die sich in den umgebenden Dôrfern betätigte; die 
Denkmalpflege aber betraf die Stadt. Beiden gemeinsam - 
und sie teilen das Erbe mit ihrem dritten Geschwister, dem 
Naturschutz — ist das Prinzip des «Schutzes»: das betreute 
Objekt wird aus dem Zusammenhang herausgenommen, in 
welchem es sich nicht mehr halten kann. Geschützt wird das 
Objekt vor dem Menschen, handle es sich nun um eine alte 
Linde, ein unrentabel gewordenes Gemäuer, ein Hochmoor 
oder ein Gebirgstal. Dieses sei vorweggenommen: es ist vor 
allem eben der Schutzgedanke, mit welchem sich unsere Ge- 
neration auseinanderzusetzen hat, und zwar nicht aus irgend 
einem Ressentiment heraus, sondern aus dem Grunde, weil 
in Zukunft so ungeheuer vieles künstlich erhalten werden muñ, 
daB wir es dem Kreislauf des Lebens nicht mehr entziehen 
kônnen. 

Unberührt davon bleibt die eigentliche Aufgabe der Denkmal- 
pflege, die Restauration , bestehen. Das Problem der Restau- 
rierungspraxis ist so alt wie die Architektur selber - immer hat 
es etwas zuflicken und anzusetzen gegeben-, und immer steckt 
in dieser Auseinandersetzung einer späteren Architektur mit 
einer früheren ein Stückchen Geistesgeschichte, ein Stück- 
chen des Zwiegesprächs der Sôühne mitihren Vâtern und Vor- 
fahren. Und doch fühlen wir genau, daB unsere Epoche in der 
langen Geschichte der Restaurationen, Stilverzôgerungen und 
anpassenden Bauweisen, wie wir sie zu allen Zeiten finden, 
eine besondere Stellung einnimmt. lhr Geist reflektierender 
Einfühlung in einen vergangenen Stil beginnt in der Romantik, 
findet seinen Hôhepunkt im Historizismus und endet heute 
vorläufig in einer Haltung, die ich wegen ihrer gleichmäRigen 
Liebe zu allen Stilen und ihrer übermäfigen Herausarbeitung 
der Urgestalt jedes Kunstwerks auf Kosten seiner Geschichte — 
wir werden davon noch sprechen -— «idealistisch» nennen 
môchte. 

Man sagt, in England sei die Gotik nie gestorben; als um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts der erste englische Historizist, Sir 
Horace Walpole, in Twickenham den gotischen Landsitz Straw- 
berry Hill kaufte und im gleichen Stil erweiterte, schreibt er 
einem Freund als die natürlichste Sache der Welt: «1 have had 
a Gothic architect Mr. Essex from Cambridge to design me a 
gallery...» Dal seine Renovation eben doch eine preziôse 
Rückwendung zu einem fremden Stil ist, zeigt der Brief an 
einen anderen Freund, der ihm «gotische» Altertümer ver- 
schaffen wollte und dem er schreibt: «iIndeed, my dear Sir, 
kind as you are about it, | perceive you have no idea, what 
Gothic is; you have lived too long amidst true taste, to under- 
stand venerable barbarism.» Solchem bewufiten Spiel auf den 
Registern eines zweiten Stils entspringt auch jene Renovation 
einer Kirche «nach deutscher Art und Kunst, in guten MaBen 
errichtet», die in Goethes Wahlverwandtschaften beschrieben 
wird. Als müfite er den Restaurator schon vor einem späteren 
Denkmalpfleger verteidigen, beginnt Goethe die Erzählung mit 
den Worten, daf niemand «den Künstler tadeln dürfte, wenn 
er über die Grenze seiner Kunst hinaus in einem benach- 
barten Felde sich zu ergehen Lust hat. Mit so billigen Gesin- 
nungen betrachten wir die Anstalten des Architekten zum 
Ausmalen der Kapelle»... Und in der Tat hat man Ausmalun- 
gen dieser Art schon weniger als hundert Jahre später wieder 
entfernt: «Die letztvergangenen Jahrhunderte hatten an dieser 
Kirche viel verschuldet... Auch ist das Innere der ganzen 
Kirche mit bunten Farben bemalt worden... Roland sagte, es 
sei ein Glück gewesen, da man im vorigen Jahrhundert nicht 
mehr so viel Geld gehabt habe als zur Zeit der Erbauung der 


Kirche, denn sonst hätte man gewiB den ursprünglichen Altar 
weggenommen und hätte einen in dem abscheulichen Sinne 
des vergangenen Jahrhunderts an seine Stelle gesetzt.» — 
Wiederum ist es ein Roman, in welchem auf Kosten eines 
Landedelmannes eine gotische Kirche restauriert wird: Stifters 
«Nachsommer». Das Spiel auf den zwei Stilen wird ernster. 
Spielregel ist nun die Anerkennung der Verbindlichkeit des 
ursprünglichen Baustils für den Restaurator. 

Dañ damit nicht die vôllige Objektivität erreicht ist, wissen wir 
aus der Kunstgeschichte: das Jahrhundert-Ende und die 
Wende ins neue Jahrhundert, die Zeit der groBen Restaura- 
tionen, ist auch die der Verrestaurierung. Wohl ist der Baustil 
verbindlich; aber seine Gesetze lauscht man nicht dem be- 
handelten Gebäude selbst ab, sondern bezieht sie aus der 
Kunstgeschichte. DaB diese Gesetze stimmen, dessen war 
man so sicher, daB man sich freie Fortsetzungen und Aus- 
bauten in jedem Ausmañ zu schaffen getraute — nicht anders, 
als vor mehr als einem Jahrhundert jener kauzige Bauherr von 
Strawberry Hill. Und indem man die Untaten des 18. Jahrhun- 
derts entfernte, schuf man diejenigen, die zu entfernen uns 
aufgegeben ist... 

Wo stehen wir heute? — Sicherlich haben wir einiges hinzu- 
gelernt, sicherlich sind wir auch vorsichtiger geworden, ins- 
besondere dort, wo wir «rekonstruieren» müssen. Aber ebenso 
sicher haben wir nicht jenen Punkt einer imaginären Objektivi- 
tät erreicht, von dem aus allein die «ideale Restauration» zu 
rechtfertigen wäre. «Idealistisch» nannte ich unsere Restau- 
rationsweise deshalb, weil sie den Traum von der objektiven 
Einfühlung noch nicht aufgegeben hat und weil sie vom ab- 
strakten Stil, nicht vom konkreten Bauwerk ausgeht. 

Die Anerkennung des ersten Stils und der ersten Form eines 
Bauwerks als verbindlichen Ausgangspunktes führt dazu, dafi 
fortlaufend alle Zutaten späterer Jahrhunderte entfernt werden. 
Indem wir restaurieren, annullieren wir alle vorausgegangenen 
Restaurationen. Nur von der unseren glauben wir, dafi sie sich 
in alle Zukunft bewähren wird. Damit vernichten wir einen in- 
tegrierenden Bestandteil des Gebäudes, seine Geschichte, 
und spulen sie auf den Punkt seiner Entstehung zurück. Ja 
es gibt Beispiele, wo man noch über diesen Entstehungspunkt 
hinausgeht und die Konzeption des Gebäudes noch reiner 
darstellen will, als sie in seiner historischen Form zum Aus- 
druck kam. Unlängst wurde in Basel ein barockes Bürgerhaus 
neu verputzt; dabei wurde seitens der Denkmalpflege der Vor- 
schlag gemacht, dem Parterre Rustikaquadern vorzublenden, 
weil das zu einem Barockhaus gehôüre ... 

Entgegen den lllusionen, die da und dort gehegt werden, wird 
unsere Zeit nicht als die Epoche sorgsamer Restaurationen 
in die Geschichte eingehen. Mit Recht hat die Behandlung der 
Einsiedler Stiftsfassade einiges Unbehagen ausgelôst. Wer 
einen Meifel ansetzt von der Schärfe des unseren, der mu 
sich vor allem über diese zwei Punkte vüllig klar sein: Wir 
arbeiten mit den Kategorien des Stils, denn eine direkte Per- 
zeption vergangener Kunst gibt es nicht. Der Stil ist aber nur 
eine Eselsbrücke der Kunstgeschichte. Seine vermeintlichen 
Gesetze haben nicht die Objektivität, die uns erlauben würde, 
sie nun wiederum schôpferisch auf die Architektur anzuwen- 
den, wie man etwa verlorengegangene Teile einer Logarithmen- 
tafel durch eigenes Rechnen ersetzen kann. Auch die Kunst- 
geschichte hat ihre Geschichte, und schon mancher wohl- 
definierte Stil hat sich wieder aufgelôst. Vergessen wir also 
nicht, dal jede Restauration, insofern sie auf kunstgeschicht- 
lichen Überlegungen beruht - und das mu sie -, einen Strahl 
unserer eigenen gegenwärtigen Geistessituation mit ein- 
bezieht. Oder anders ausgedrückt: Was wir heute an einem 
Gebäude verändern, das wird in spätestens dreifBig Jahren 
ganz erheblich nach 1960 schmecken. 

Zweitens: Wir dürfen von der Geschichte des Bauwerks, von 
der Zeit zwischen seiner Erstellung und heute, nicht abstra- 
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Basel, das Antistitium am Münsterplatz. Von der Fassade in Tudor- 
gotik, die 1838 von Amadeus Merian entworfen wurde, blieb nur der 
Erker; die übrigen Fenster der Vorderfront wurden dem barocken Nach- 
barhaus angeglichen. Die Rückseite des Hauses wurde von falscherin 
echte Spätgotik zurückverwandelt. «Eine typische Restauration aus den 
1960er Jahren!», werden unsere Nachkommen sagen 

Bâle, l'Antistitium sur la place de la cathédrale. De la façade en go- 
thique Tudor qu'Amédée Merian avait dessinée en 1838, il ne reste que 
la tourelle. Les autres fenêtres de la façade ont été adaptées à celles 
de la maison voisine, qui est de style baroque. «Voilà une restauration 
bien 1960...», diront peut-être nos petits-enfants 

The Antistitium on the Basle cathedral square. Of the façade designed 
by Amédée Merian in 1838, only the turret now remains. The other win- 
dows on the façade have been adapted to those of the neighbouring 
house, which is in Baroque style 


2 

Das Antistitium vor dem Umbau 
L'Antistitium avant la restauration 
The Antistitium before the restoration 
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hieren. Vor allem die Abnützung durch den Zahn der Zeit, aber 
auch die Hinzufügungen späterer Generationen haben ihr 
legitimes Recht am Bauwerk. Auf dem Basler Münsterplatz 
steht das Antistitium, das offizielle Wohnhaus des Haupt- 
pfarrers. In der späten Restaurationszeit erhielt das Gebäude 
Fassaden in Tudorgotik und über jedem Fenster die gleiche 
gebrochene Überdachung, wie sie Sir Horace Walpole an 
seinem Strawberry Hill angebracht hatte. Ist es nicht auch ein 
interessantes Zeitdokument, dafi, wenn sich in einer Stadt 
des Kontinents eine bestimmte Mischung aus liberalem Kauf- 
mannsgeist und protestantischer Frômmigkeit ergibt, dafi diese 
Stadt dann auch nach englischen Bauformen greift, welchen 
sie sich verwandt fühlt? Und nun kommt eine andere «Restau- 
rationszeit» und entfernt diese Dekoration, die doch ein nam- 
hafter Architekt für einen namhaften Antistes angebracht hat. 
Es verbleiben Fenster von barocken Proportionen, die das im 
Kern mittelalterliche Haus einmal gehabt haben mag; dabei 
bleibt allerdings der tudorgotische Erker übrig, der sich nicht 
barockisieren lieB. Falsche Gotik, falscher Barock und ein 
alter gotischer Treppenturm... ist das Gebäude nun wieder 
«echter» geworden? 


Sprechen wir nun noch vom Städtebau. Auch die Städte haben 
eine Baugeschichte, die ständig weiterläuft. Stets wird an einer 
Stelle abgebrochen und etwas Neues gebaut; stets also steht 
der Neubau in Auseinandersetzung mit seiner älteren Um- 
gebung, stets auch mu er sich einer Parzellenform anpassen, 
die von einer früheren Zeit geschnitten worden ist. Da pflegt 
man nun neuerdings zu sagen, das Gute vertrage sich ohnehin 
miteinander und man solle nur den Mut haben, das Neue 
abrupt neben das Alte zu stellen. Diese Weisheit nützt uns in 
ihrer Allgemeinheit leider um so weniger, als das Gute eben 
ziemlich selten ist. 

Von ebenso zweifelhafter Qualität ist nun aber das Rezept, 
das der historisierende Heimatschutz bereithält: die Anpas- 
sung. In Basel stand am Petersplatz ein imposantes Renais- 
sancegebäude mit hohen Treppengiebeln, das alte Zeughaus. 
Als man um die Jahrhundertwende die Gewerbeschule da- 
nebenbaute, paBte man sie stilistisch an. Etwa vierzig Jahre 
später zerstôrte die bildungsbeflissene Stadt das Zeughaus 
und errichtete an seiner Stelle das Kollegiengebäude der 
Universität. Immerhin verzichtete man damals darauf, dieses 
nun seinerseits der Bierrenaissance der angepaRten Gewerbe- 
schule anzupassen... Noch ein Beispiel: typisch für Basel 
sind die langen Vorstädte, StraBenzüge mit Gebäuden aus 
allen Stilepochen, aber dank dem Schnitt der Parzellen von 
irgendwie gotisch-bürgerlichem Charakter. Als nun der Kopt- 
bau der St.-Alban-Vorstadt erneuert werden mufite, machte 
man es dem Bauherrn zur Auflage, die GeschoBzahl und die 
Dachform des alten StraBenzuges einzuhalten. In einer Kurve 
von insgesamt etwa 300 Grad trägt nun der neue Burghof 
dieses Dach um die Ecke und ein Stück weit in die Dufour- 
straBe. Dort aber muB unweigerlich der Stilbruch erfolgen, 
denn diese Strafie gehôrt nicht mehr zur Altstadt. Und in den 
neuen Stadtteilen sind Stilbrüche gestattet... 

In der Frage der Erhaltung der Altstadt zeigt sich am besten 
jener Wandel der Auffassung, den die Heimatschutz-ldee 
durchgemacht hat und noch durchmachen muf. Der roman: 
tische Heimatschutz sieht in der Altstadt vor allem die pitto- 
reske Kulisse:; die historistische Denkmalpflege wünscht die 
Erhaltung der kunsthistorisch wichtigen Baudenkmäler. Nicht 
dem einen und nicht dem anderen galten die Demonstrationen, 
mit welchen vor einigen Jahren in Bern und unlängst in Basel 
junge Leute, denen man schon dem Aussehen nach Rückstän- 
digkeit zuallerletzt nachsagen kann, die integrale Erhaltung 
der Altstadt verlangten. Die Begeisterung und Sorge dieser 
unerwarteten Hilfstruppen des Heimatschutzes gilt der Alt- 
stadt als jenem Quartier, in welchem man noch am stärksten 
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«Anpassung». Basel, Museum für Volkskunde. Aus alten Bauteilen 
und nach den Proportionen des Nachbarbaues wurde eine Fassade 
erfunden. Leider hat man die Haustüre vergessen! 

«Adaptation». Bâle, Musée du Folklore. En utilisant d'anciens éléments 
de construction et d'après les proportions de la maison voisine, on a 
inventé une nouvelle façade. Malheureusement, on a oublié la porte 
d'entrée! 

‘Adaptation’. Basle, The Museum of Folklore. By using the elements 
already present and the proportions of the neighbouring house. À new 
façade has thus been invented. Unfortunately, no one remembered that 
a front-door might be necessary! 
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Die Kunst, Erbe zu sein 


oder allein noch das Gefühl der «Stadt» hat, der Stadt als des 
einzigartigen, aus einem Geiste und doch aus vielen Sinnen 
heraus unfreiwillig-freiwillig gewordenen Gesamtkunstwerks, 
das sie ist. 

Denn dieses ist doch das Geheimnis der Stadt: daf viele etwas 
Verschiedenes wollten und daf sie etwas Einheitliches schu- 
fen. Auch bei divergierenden Willen der Einzelnen ergaben 
die technischen, sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse 
ein Grundmañ, auf dessen Basis die Abwechslung gerade die 
Instrumentierung bildet. Demgegenüber wirken nach dem 
Wegfall dieser gemeinsamen Grundlage unsere StrafBen dort, 
wo sie einheitlich sind, langweilig, wo sie individuell bebaut 
sind, chaotisch. 

Die Erhaltung des Altstadt-Charakters ist deshalb nicht ein 
Stil- oder ein Anpassungsproblem, sondern eine Frage der 
Nutzung. Der Abbruch der Altstadthäuser erfolgt stets aus 
dem Grunde, um sie durch eine hôühere Geschofzahl einer 
besseren Ausnützung zuzuführen. Hält nun das Gesetz die 
Ausnützung tief, so ist auch der Anreiz zur Zerstôrung der 
Altstadt vermindert. Zugleich ist aber auch für diejenigen 
Fälle, wo sich ein Abbruch nicht vermeiden läfit, das Mañ 
gegeben. Die Tiefhaltung der Ausnützungsziffer läBt sich aber 
nur dann rechtfertigen, wenn man der Altstadt eine lebens- 
fähige Funktion zuweist. Kann man ihr diese Funktion nicht 
geben, so sinkt die Rendite ihrer Häuser; sie werden von den 
Besitzern nicht mehr instand gehalten und verkommen. 

Man kann eine Altstadt nur erhalten, indem man das Leben in 
ihr erhält. Diese Forderung ist ohne falsche Romantik auf- 
gestellt: im Bewulitsein, daf eine gewisse Künstlichkeit nôtig 
ist, um die Natürlichkeit zu bewahren. Das bisherige Haupt- 
rezept war, daB der Staat die gefährdeten Gebäude für sich 
selbst, seine Âmter, Institute, Seminarien übernahm. Auf 
diese Weise wurden wichtige Altstadtteile, in Basel die 
Augustinergasse, HebelstraBe, der Münsterplatz, Spiegelhof 
usw., gerettet, aber zugleich auch dem Altstadtkomplex ent- 
rissen, und -— je nach der Art der einquartierten Institutionen — 
bald zur City geschlagen, bald stillgelegt. Wie wenig diese 
Ankäufe Teile einer bewuften Altstadtpolitik waren, zeigt die 
Tatsache, daf derselbe Staat zur gleichen Zeit der Altstadt 
die schwersten Wunden schlug. 

Schon auf besserer Fährte war der Staat, als er begann, stil- 
gerechte Renovationen von Wohnhäusern zu subventionieren. 
Wenn auch gewôhnlich eine Renovation den Wechsel der 
Bewohner des Hauses zur Folge hatte, so blieb doch das Haus 
mit dem Leben der Altstadt verflochten und seine Fenster 
nachts erleuchtet. Bei beiden Verwendungsarten aber ist stets 
die Gefahr, dafi nur das kunstgeschichtlich bedeutsame Haus 
die nôtige Beachtung findet und daB es eines Tages allein 
und ohne den Rahmen seiner weniger bedeutsamen Nachbarn 
dasteht. SchluBendlich wird es dann selber noch abgebrochen, 
mit der Begründung, daf es nicht mehr in den StraBenzug 
passe. 

Da kann denn eine konsequente Altstadtpolitik nichts anderes 
tun, als für das Altstadtquartier die Bedingungen schaffen, 
die den Anreiz zur Niederreifung vermindern. Dazu gehôrt 
vor allem die klare Aufgabentrennung von Altstadt und City. 
Die Altstadt ist nicht die Stadtmitte, nicht der Ort des pulsie- 
renden Geschäftsilebens und der Treffpunkt des Verkehrs — 
an jenen Stellen, wo sie das ist, ist sie nicht mehr zu retten. 
Neben der City aber kann sich die Altstadt als ruhiges Quartier 
nicht nur halten, sondern sogar eine sinnvolle Funktion er- 
füllen. Eines aber ist Voraussetzung: dieses Gebiet darf nicht 
teilhaben an der ErschlieBung und Aufwertung des Bodens, 
denn damit, ob es uns gelingt, in der Altstadt den Bodenwert 
tief zu halten, ist auch die Frage ihres Weiterbestehens ent- 
schieden. Die Altstadt soll leben; aber indem sie lebt, ist sie 
den kommerziellen Gesetzen unterworfen. Sie mul, ihre 
Liegenschaften müssen eine angemessene Rendite haben. 
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Sinkt diese Rendite, und sei es durch die bloBe buchmäRiige 
Aufwertung des Bodens, so steht der Abbruch bevor. 
Unserer Generation sei es aufgegeben, sagten wir eingangs, 
den «Schutz» vor dem Menschen und vor den wirtschaftlichen 
Kräften zu ersetzen durch die Erhaltung mit dem Menschen 
und mit der kommerziellen Nutzung. Einmal deshalb, weil es 
nachgerade viel wird, was wir aus ästhetischen Gründen vom 
Wirtschaftsablauf ausklammern müssen; dann aber auch, weil 
Schutz ja Unterhalt erfordert - nicht alle erhaltenswerten Ob- 
jekte sind so dankbar wie die Hochgebirgsflora, die am besten 
gedeiht, wenn man sie in Ruhe läft. Auch die geschützte Natur 
eilt neuen Zuständen zu: ein Sumpf verlandet, ein Tierbestand 
nimmt überhand und fällt schliefilich einer Seuche anheim, 
so daB Erhaltung stets Eingriffe erfordert. Vollends das ge- 
nutzte Land erhält sich nur durch die Bewirtschaftung, die 
Weide durch den Weidgang, die Wiese durch die Mahd und 
Weg und Hof und Hecke durch die Arbeit des Bauern, dem 
unser Staat mit einer bestimmten Zoll- und Preispolitik den 
Rahmen seiner Existenz gibt. 

Die gleichen Gesetze gelten für die Altstadt: sie wird erhalten 
und unterhalten nur durch die Nutzung, und die Nutzung hält 
sich nur so lange, als wir Bedingungen schaffen, die ihr gemäB 
sind. Das erfordert baugesetzliche und verkehrstechnische, 
im äuBersten Falle auch finanzpolitische Manahmen. Ein 
genaues Studium der Situation und ein mutiger Entwurf müs- 
sen der Altstadt zwischen Einfrieren und Auslôschen den Weg 
geschichtlicher Existenz weisen. 
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«Restauration». Basel, Kirschgarten. Der Begriff der Materialechtheit 
wurde hier auf einen Stil übertragen, in welchem es ihn nicht gab; statt 
das Gebäude wieder weiB zu streichen, läBt man die UnregelmäBigkeiten 
des Buntsandsteins die zarte Ornamentik übertônen. Dabei wurde im 
Klassizismus selbst in Italien der gemalte Marmor dem echten vor- 
gezogen 

«Restauration». Bâle, Kirschgarten. L'authenticité du matériau a été 
appliquée à un style qui ne connaissait pas cette conception. C'est ainsi 
qu’au lieu de blanchir de nouveau l'édifice, on a préféré que le grès 
bigarré camoufle les gracieux ornements de la façade, alors que même 
en Italie, à l'époque néo-classique, on préférait le marbre peint au 
marbre véritable 

“Restoration”. Basle, Kirschgarten. The authenticity of the material 
has here been applied to a style in which this conception was non- 
existent: instead of repainting the building in white, the mottled 
sandstone has been allowed to camouflage the delicate ornamentation 
of the façade, just as in Italy during the Neo-Classic period, decorated 
marble was more popular than the genuine article 
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«Heimatschutz». Basel, Burghof an der St.-Alban-Vorstadt und Dufour- 
straBe. Dachform und Geschofizahl des alten Straenzuges werden 
vom neuen Kopfbau aufgenommen und um die Ecke getragen, denn... 
«Protection du terroir». Bâle, le «Burghof» dans le faubourg Saint- 
Alban et rue Dufour. La forme du toit et le nombre d'étages de l'an- 
cienne enfilade ont été respzctueusement repris et continués au-delà 
du coin, évidemment... 

“Protection of National Tradition”. Basle, The ‘‘Burghof'' in the St. 
Alban suburb and Dufour Street. The shape of the roof and the 
number of floors of the old edifice have been religiously respected and 
naturally continued, also round the corner, since... 
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.. in den neuen StraBen sind Stilbrüche gestattet 

.. puisque les infractions aux styles sont tolérées dans les nouvelles 
rues 

.. Stylistic heresy is tolerated in modern streets 


“ 

«Denkmalpflege» im engeren Sinn. Basel, an der Totengasse. Ein altes 
Tôrchen mit einem Wappenstein wird unweit seines alten Standorts in 
die Mauer eines staatlichen Verwaltungsgebäudes eingesetzt. Archi- 
tektonische Qualitätsunterschiede werden dabei sehr deutlich 
«Protection des monuments historiques» dans un sens bien restreint. 
Bâle, dans la vieille Totengasse. Un vénérable petit portail, avec son 
écusson, a été inséré non loin de son ancien emplacement, dans la 
face d'un nouveau bâtiment de l'administration publique, ce qui met en 
évidence la différence des valeurs architectoniques 

“Protection of historic monuments" in its most restricted sense. Basle, 
in the old Totengasse. A small antique door-way, complete with crest, 
has been set in, not far from its original position, bang in the middle 
of the new Public Administration building, thus throwing the contrast 
in styles into more brilliant relief 


Photos: P. und E. Merkle, Basel 
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Wettbewerb für die Gestaltung der Bahnhofregion in Baden. 1. Preis: 
Hans Fricker SIA, Verkehrsingenieur, Luzern und Max Müller, Architekt 
BSA, Luzern. Modellaufnahme und Verkehrsprinzip (ausgezogene 
Linien = FahrstraBen, punktierte Flächen = Fufigänger) 

Concours pour l'aménagement du quartier de la gare à Baden. Maquette 
et schéma du trafic (lignes tracées = voies pour le trafic, pointillés — 
piétons) 

Contest for the lay-out of the station districtin Baden. Model and traffic 
schedule (the lines represent vehicular traffic, the dots pedestrian 
movement) 


3, 4 
Wettbewerb Baden. 2. Preis Verfasser: «Team 2000». Situationsplan 


und Verkehrsprinzip 
Concours Baden. 2° prix conféré au «Team 2000». Situation et schéma 


du trafic 
Baden Contest: 2nd prize: ‘The 2000 Team”. Site plan and traffic 


schedule 


Die Kleinstadt und ihre städte- 
baulichen Probleme 


Wichtiger, als eine neue Stadt zu bauen, sei es, unsere alten 
Städte zu erneuern, wurde seinerzeit in der Diskussion um 
die «Neue Stadt» immer wieder gesagt. Das Argument fand 
Beifall; eine neue Stadt wurde bis heute nicht gebaut, und die 
alten Städte sind auch nicht erneuert worden. 

Immerhin wird in den grôBern städtischen Agglomerationen 
weiterdiskutiert, zwar kaum mehr über die Stadt, aber doch 
über deren StraBen. Gering ist hier die Hoffnung des Urba- 
nisten auf eine wirkliche Erneuerung, solange die Lebens- 
organe der Stadt und ihrer Bewohner von Verkehrskrebs und 
Renditenwahn zerfressen sind. In solch grofistädtischer Kon- 
fusion besinnt er sich auf die Kleinstadt, diesen Grundtyp 
städtischer Siedlung, in dem sich das Wesen der Stadt noch 
in einfachen Zügen darstellt. Es werden diesem Stadttypus 
denn auch jedes Jahr Dutzende von Idealprojekten an unsern 
Architekturschulen gewidmet; die «Neue Stadt» selber wollte 
eine moderne Kleinstadt sein, ebenso Le Corbusiers Meister- 
plan für den Wiederaufbau von St-Dié. 

Unsere eigenen Kleinstädte sind eine Fundgrube schlummern- 
der Môglichkeiten zu groRBzügiger neuer Stadtbaukunst. Es sei 
dies durch wenige Beispiele aus dem Aargau, dem Kanton 
der elf kleinen Städte, belegt. 

Wird groBen Städten die Autobahn zum Problem, so den 
kleinen zur Rettung, zur Befreiung vom Durchgangsverkehr, 
der sie zu ersticken droht. Vielleicht kann da oder dort doch 
noch etwas aus den schônen Träumen der Städtebauer wer- 
den, wenn einmal die Altstädte und übrigen Kernzonen wirk- 
lich wieder dem Menschen zurückgegeben sind. Vorerst 
müfte allerdings der StraBenbauer einen Begriff davon er- 
halten, was eine wirkliche FuBgängerstrake ist, nämlich nicht 
nur ein Trottoir entlang einer Fahrbahn, wie es die geltende 
Norm will. Die Verkehrstrennung gilt nicht nur auf der Auto- 
bahn. Der Fufigänger führt heute eine Existenz am Rande der 
Fahrbahn; er hat aber Anrecht auf ein eigenes Wegnetz, 
ebenso wie der Motorfahrer. Dieses Wegnetz zu gestalten, ist 
durchaus keine Aufgabe der StraBenbautechnik, sondern der 
Baukunst. Solche Einsicht wird nicht von heute auf morgen 
wachsen. In dem groBzügigen Vorhaben der Stadt Baden zur 
Umgestaltung des Bahnhofquartiers ist zwar die Notwendig- 
keit kühner und ingeniôser Lôsung des Verkehrsproblems auf 
mehreren Ebenen berücksichtigt, nicht aber das Bedürfnis 
nach einem organisch durchgehenden Fufiweg vom Stadttor 
bis zum Kurpark, was sich doch bescheiden auf einer der 
Ebenen durchführen lieBe. 

Eine ganze Reihe von Ideen sind am einfachsten im Zusammen- 
hang mit den drei Wachstumsringen zu entwickeln, welche die 
meisten dieser Städtchen kennzeichnen: 


Altstadt — mittelalterlicher Kern, inklusive Vorstädte, 

Mittelstadt — Bahnhofquartier, überbaut seit den Gründer- 
jahren, 

Neustadt — Kernzonen der Siedlungsgebiete aus den letzten 


oder den nächsten Jahrzehnten. 
Die Altstadt: Sie steht da, selbstsicher, mit ihren Gassen, 
Häuserzeilen, Dächern, Mauern und Türmen, inmitten einer 
charakterlosen, ungeordneten Überbauung, als Symbol einer 
lebendig und fest gefügten Gemeinschaft von Menschen. 
Mehr noch als das kunsthistorische Detail ist es diese Hal- 
tung, welche der Altstadt für uns eine besondere Bedeutung 
gibt. Die Gründerjahre hatten für beides kein Verständnis; 
sie lieBen das «graue Mittelalter» hinter sich und bauten 
abseits das Bahnhofquartier der Zukunft. Wegversperrende 
Mauern und Tore fielen; was übrigblieb, wurde von Denkmal- 
schützern in den letzten Jahrzehnten wiederentdeckt, in einem 
neuen Zug zur Altstadt, einem Rückzug aus den Enttäuschun- 
gen der neuen Weltin die «gute alte Zeit». Was daraus wurde: 
eine Museumsstadt, konserviert für den Nichtgebrauch, eine 
Stadt der Alten. Was daraus werden soll: eine Stadt der 
Jungen! Das Erlebnis einer lebendigen Altstadt kann den 
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gesellschaftsblinden Bewohnern unserer Vorortsblôcke die 
Augen ôffnen für den Wert wirklich städtischer Gemeinschaft. 
Gerade in der Kleinstadt, wo im Gegensatz zu den gro$en 
Städten das Stadtbild noch nicht verloren ist, müRten daraus 
neue Gemeinschaftskräfte erstehen. 

Solange jedoch mehr geschützt als gefôrdert wird, kann tätiges 
Leben in unsere Altstädte nicht wiederkehren. Warum sollte 
nicht, wo nôtig, eine ganze Gasse einmal neue Fenster vom 
Format unserer Zeit bekommen oder eine Häuserzeile im 
Erdgeschof auf StraBen- und Hoffront verglast werden, wenn 
dadurch das Typische der alten Bauweise, nämlich die eng- 
gestaffelten, dicken Brandmauern zwischen den schmalen 
Bauwichen, trotz solcher Transparenz erhalten und auf über- 
raschende Weise neu gezeigt werden kônnte? Schôpferisch 
mutige Neugestaltung räumlicher Zusammenhänge findet man 
in unsern Altstädten vorläufig keine, dafür viel schlecht und 
recht aus alten Stichen und Rezepten kopiertes Detailwerk. 
Wäre erst die Altstadt wieder ein vitaler Kern, so müfte es 
auch viel leichter sein, die Bauten der Umgebung zu ihr in or- 
ganische Beziehung zu setzen. Bestimmte plastische Kontrast- 
formen drängen sich häufig geradezu auf. Neben der mittel- 
alterlichen Anlage aus einem Guñ kônnen allerdings nur gute 
Neuentwürfe bestehen. So wäre zum Beispiel ein Kranz von 
schlanken Wohntürmen, Hochhäusern von zwanzig Geschos- 
sen, dem Juwel von Alt-Zofingen eine edlere Fassung gewe- 
sen als das konformistische AuBenquartier mit seinen zwei 
Beinahe-Turmhäusern, welches sich jetzt Neu-Zofingen nennt. 
Grof8zügigkeit anderer Art wäre etwa für Klingnau vonnôten, 
wo der Grüngürtel um das Städtchen auf der Hangseite un- 
bedingt zu erhalten ist, soll das Bild der Stadt nicht zerstôrt 
und damit jeder weitere Altstadtschutz fragwürdig werden. 
Die berühmten gesetzlichen Grundlagen scheinen weder für 
das eine noch für das andere auszureichen, wohl aber für das 
übliche Geschäfts- und Wohnblock-Bauunwesen. 


5, 6, 7 

Brugg im 18. Jahrhundert,im Jahre 1960 und wie es im Jahre 2000 aus- 
sehen kônnte (nach einem Projekt der Architektengruppe «Team 2000») 
Brugg au XVIII: siècle, en 1960 et son aspect possible en l'an 2000 
18th-century Brugg, 20th-century Brugg and Brugg as it will appear 
in the year 2000 
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Verkehrsführung im Bahnhofquartier Brugg, heute und nach einer kon- 
sequenten Trennung von FuBgänger- und Fahrzonen 

Aménagement du trafic dans le quartier de la gare à Brugg aujourd’hui 
etaprès une séparation des zones pour piétons et pour véhicules 
Traffic schedule in the station district in Brugg, as it is now, and asit 
will be after the strict segregation of traffic and pedestrian zones 
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Klingnau, nach einem Stich von Matthäus Merian 1642 
Klingnau d'après une eau-forte de Matthäus Merian en 1642 
Klingnau, taken from a 1642 etching by Matthäus Merian 
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Geländeschnitt durch die Umgebung von Klingnau, einerseits mit Hoch- 
häusern in der Ebene, andrerseits mit Terrassensiedlungen am Hang 
Coupe topographique des environs de Klingnau, d'une part avec mai- 
sons-tours d'autre part avec une cité en terrasses sur la pente 
Topographic cross-section of the suburbs of Klingnau with, on the 
one hand, skyscrapers in the valley, on the other with terraced city 
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Projekt für die Erweiterung von Klingnau unter Erhaltung der Altstadt 
Projet fondamental pour l'agrandissement de Klingnau 

Basic project for the development of Klingnau 
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Die Kleinstadt und ihre städtebaulichen Probleme 


Besondere Bedeutung kommt in der «erneuerten Kleinstadt» 
dem sogenannten Bahnhofquartier zu. Dank seiner günstigen 
Verkehrslage hat es sich zu einem neuen Kern entwickelt, 
einer Art Mittelstadt, Bindeglied zwischen Vergangenheit und 
Zukunft. Dieses Geschäfts- und Einkaufsquartier hat seine 
ganz spezifischen Sanierungsprobleme. 

Der Zeitpunkt für eine Auffrischung scheint günstig: Die 
Bauten der Jahrhundertwende sind veraltet; die Baulust kam 
oft nur ungünstiger und starrer Besitzverhältnisse wegen bis 
heute nicht zum Zuge. Das gerade hier besonders unrationelle 
StraBennetz mit seinen vielen wenig differenzierten Adern 
und schief verflochtenen Knotenpunkten müfte neu geordnet 
und die komplizierte Parzellierung vereinfacht werden. Infolge 
der hohen Bodenpreise und der ebenso hohen Ausnutzung, 
wie sie die geschlossene StraBenblockbauweise der Gründer- 
jahre zulieB, manifestiert sich laut und überall der Drang in die 
Hôhe. Ob dann ein Hochhaus im konkreten Falle zu bewilligen 
ist oder nicht, wird aber selten auf Grund einer plastisch- 
landschaftlichen Bauidee entschieden, sondern durch oppor- 
tunistische Argumente, wobei der miBbrauchte Begriff des 
«städtebaulichen Akzentes» Gewicht hat. Was auf diese 
Weise an sogenannten Hochhäusern in diesen Städtchen 
gegenwärtig entsteht, etwa in Brugg, ist so richtig der Aus- 
druck unserer Situation: nur immer schôn mittelmäfiig hoch - 
was dann in einem Fall zu hoch ist und im andern zu niedrig. 
Das letzte Kapitel, dasjenige der neuen Wohnquartiere, ist 
schon zur Genüge kommentiert worden. «Diktatur der Speku- 
lation» ist unsere Baufreiheit genannt worden. Sollte es dem 
Osten eines Tages einfallen, in diesen Quartieren den ge- 
bauten Beweis für den Zerfall der kapitalistischen Gesellschaft 
zu finden, wir wüfiten wohl nur zu antworten, da jene vor der 
eigenen Tür zu wischen hätten. Womit auch schon gesagt ist, 
da das Grundproblem politischer Natur ist. Der verstorbene 
Basler Professor Bernoulli hat schon vor dreiBig Jahren ge- 
schrieben: «Wir brauchen eine Bodenreform.» Und kommt 
es in unserer Generation nicht zu einer Reform, so kommt es 
in der nächsten zu einer Boden-Revolution. Ein Städterkrieg 
im Jahr 2000? Nicht ernst zu nehmen! Nun, die Bodenpreise 
werden wohl weiter steigen, und wir haben im Jahre 1653 
schlieflich auch schon einen Bauernkrieg gehabt. 


13 
Modellaufnahme der vorgeschlagenen Terrassensiedlung 
Maquette du projet de la cité sur la pente 

Model of the city on the slope 


192 Klaus Christoffel 


Neunkirch im 17. Jahrhundert, nach einem Stich von Matthäus Merian 
Neunkirch au XVII‘ siècle, d'après une eau-forte de Merian 
Neunkirch in the 17th century, from an etching by Merian 
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Flugaufnahme des heutigen Neunkirch von Westen 

Vue aérienne de Neunkirch de nos jours, prise de l'ouest 
Aerial view of Neunkirch as it is today, taken from the west 


3,4 

Bebauung in Neunkirch vor 1800 und heute 
Lotissement de Neunkirch avant 1800 et aujourd'hui 
Development of Neunkirch, before 1800 and today 


Photos: 2, 10 Gaberell AG, Thalwil; 11, 19 Michael Speich, Winterthur 


Altstadtplanung am Beispiel 
Neunkirch 


Kaum andere Bauvorhaben sind in diesem Mañe der ôffent- 
lichen Diskussion und Kritik ausgesetzt wie die Eingriffe in den 
alten Bestand unserer Städte. Dies wundert um so mehr, als 
die Ôffentlichkeit dem Normalmal der Überbauung am Stadt- 
rand und auch den nur schrittweise sichtbaren, aber unaufhalt- 
samen und entscheidenden Veränderungen im inneren Be- 
reich oft mit erstaunlicher Gleichgültigkeit gegenübersteht. Es 
lohnt sich gewiB, den Ursachen dieser Erscheinung nachzu- 
gehen - ein Vorhaben, welches am Beispiel einer Ortsplanung 
des Landstädtchens Neunkirch im Klettgau vorgenommen sei. 
In einer von gegenseitigem Verständnis getragenen und zur 
Einfühlung offenen Zusammenarbeit mit einer Klasse der Hoch- 
bauabteilung am Technikum Winterthur unter Professor U. J. 
Baumgartner, vor allem aber auch dank der initiativen Unter- 
stützung der Gemeindebehôürde bot sich Gelegenheit, an einem 
Schulbeispiel diesen Fragen nachzugehen. 


Es ist sehr bezeichnend, da schon die blofie Existenz einer 
dritten Stadt neben Schaffhausen und Stein am Rhein in unse- 
rem nôrdlichen Grenzkanton weithin unbekannt ist. Dabei tritt 
der Klettgau als Landschaft schon auRerordentlich frühzeitig 
in festumrissener Form ins geschichtliche Bewulitsein. Bei- 
nahe für sämtliche Ortschaften erfolgt die erste schrift- 
liche Erwähnung bereits vor 900 n. Chr. Neunkirch selber 
konnte vor wenigen Jahren seine 1200-Jahr-Feier begehen. 
Die eigentliche Stadtgründung läfit sich durch Urkunden nicht 
nachweisen; dagegen wird mit ausreichender Sicherheit die 
heute noch sichtbare, regelmäRige Anlage auf das Ende des 
13. Jahrhunderts datiert. Als befestigter Stützpunkt inmitten 
des westlich von Schaffhausen gelegenen und vom übrigen 
Herrschaftsgebiet isolierten Besitzes der Bischôfe von Kon- 
stanz hat Neunkirch damals eine wichtige Rolle gespielt. In 
den Wirren, welche auch zur Gründung der Eidgenossenschaft 
geführt haben, mu damals ein früheres Neunkirch abgebrannt 
und nach einem sehr streng geometrischen Plan als befestigte 
Stadt wieder aufgebaut worden sein. Die damalige Stadtanlage 
umfafit mit ihren vier Gassen ein Rechteck von 160 auf 260 Me- 
tern entsprechend der Proportion des Goldenen Schnittes, ge- 
nau nach den Himmelsrichtungen orientiert und bis heute wohl 
erhalten. Als zu Beginn des 16. Jahrhunderts das bischôfliche 
Gebiet durch Kauf an die Stadt Schaffhausen übergeht, wird 
Neunkirch zum Sitz des Landvogts. Durch diesen Kauf verliert 
es seine selbständige militärische Bedeutung und wird auf 
lange Zeit eine weitere Entwicklung verhindert. Unter den Ein- 
schränkungen des Zunftregiments in Schaffhausen ist Neun- 
kirch damals trotz seiner städtischen Gestalt nichts anderes 
als eine bäuerliche Siedlung ohne Marktrecht und ohne selb- 
ständiges Gewerbe. So wundert es nicht, dafi gerade hier die 
neuen Rechte des Landvolkes im Jahre 1798 von den Fenstern 
des Rathauses herab verkündet wurden. Wesentlich gehôrte 
dazu auch das volle Eigentum am Boden und damit die Môg- 
lichkeit, auch auRBerhalb der Stadtmauern zu bauen. Die Besei- 
tigung der räumlichen Schranken, wie sie die Stadtmauern und 
Türme darstellten, wird zum eigentlichen Sinnbild der neuen 
Freiheiten. 


Der Beginn der bürgerlichen Freiheiten hat gleichzeitig das 
Ende der mittelalterlichen Stadtanlage zur Folge. Mit dem 
übernommenen Baubestand, als sichtbarem Zeichen einer als 
«überwunden» betrachteten Vergangenheit, geht das 19. Jahr- 
hundert (das wir unsererseits heute als «überwunden» anzu- 
sehen belieben) wenig zimperlich um. Dabei ist zu bemerken, 
da die ursprüngliche Stadt, zumeist nach einheitlichem Bau- 
Willen geformt, für die vorhandenen Bedürfnisse grofBzügig be- 
messen und auch in den Relationen zwischen überbautem und 
unüberbautem Gebiet, Bauhôhe zu Stra$enbreite, kubischer 
Gestalt und Gruppierung in der Regel günstige Bedingungen 
aufgewiesen hat. Dagegen bringt die nie mehr abgebrochene 
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Querschnitt durch die Stadtanlage 1 : 2000 
Coupe de la ville 
Cross-section of the city 
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Schematischer Stadtgrundrifi. Schraffiert angegeben sind die Haus- 
gruppen, für welche Sanierungsvorschläge ausgearbeitet wurden; 
Brandiücken sind punktiert 

Plan schématique de la ville. Les groupes de maisons pour lesquelles 
ont été élaborés des plans d'assainissement sont hachurés 

Schematic plan of the city. The house groups for which the re-organi- 
sation is planned 
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Bevôlkerungsentwicklung von Neunkirch 1771 bis 1959 
Mouvement démographique de Neunkirch de 1771 à 1959 
Population development in Neunkirch from 1771 to 1959 


GEMEINDE  NEUNKIRCH BEVOLKERUNGSENTWICKHLUNG  1771.- 1959 
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Zunahme unserer Bevôlkerung etwa seit 1700 ein zusätzliches 
und dauernd wachsendes Bedürfnis nach vermehrtem Bau- 
volumen. Zunächst aus Zwang (bis zur môglichen Ausweitung 
des Baugebiets über die Stadtmauern hinaus), später aus 
mangelnder Einsicht in Sinn und Wert der früheren Anlage 
wird aufgestockt, angebaut, unterhôhit. So betrachtet, er- 
scheint die zum Rathausfenster heraus verkündete Freiheit 
über Grund und Boden nicht mehr als Ursache, sondern als 
Wirkung. Es würde zu weit führen, der weiteren Entwicklung 
in ihren Einzelheiten hier zu folgen. Vor allem verbietet sich 
aber dieses Vorhaben, weil aus einer doch ähnlich geformten 
Wesensart der Mehrzahl unserer Städte und Städtchen sich 
ein auffällig individuelles Schicksal der einzelnen Stadt ent- 
wickelt. Die marktähnliche Struktur der Besiedlung mit Dôr- 
fern, kleinen und grofen Städten in verschiedenen Stufen - 
jeweils mit ihrem zugeordneten Umraum Siedlungen der un- 
teren Stufen zusammenfassend — wird von einer neuen indu- 
striellen Struktur überlagert. Neben jener früheren Organisati- 
on, welche einer bäuerlich-gewerblichen Wirtschaft zugeordnet 
erscheint, beherrscht heute eine bisher unbekannte Form der 
Stadt das Siedlungsbild. Diese folgt neuen Gesetzen, so daf 
sich das individuelle Stadtschicksal als zeitliche Überlage- 
rung erweist. 


Die besondere Situation von Neunkirch mit der ganz aufer- 
ordentlichen, wenig veränderten Stadtanlage erklärt sich aus 
den wenig günstigen Standortsvoraussetzungen für Handel, 
Gewerbe und Industrie. Nach der teilweisen Niederlegung 
der Stadtmauer setzt - damit ein vorher aufgestauter Nach- 
holbedarf an Bauvolumen erfüllt wird — zunächst eine be- 
scheidene Bautätigkeit im auBerhalb gelegenen Gebiet ein. 
Spâter jedoch, mit den Marktkrisen der Landwirtschaft nach 
1850, wird die Entwicklung rückläufig, und die Einwohnerzahl 
vermindert sich zunehmend bis zum Zweiten Weltkrieg. Erst 
heute und in seiner neuen Standortsfunktion als Wohnort zur 
Agglomeration Schaffhausen bahnt sich eine neue Entwick- 
lung an. Daraus ergibt sich auch das Bedürfnis nach einer 
Ortsplanung. Deren Fragestellung liegt zunächst in einer Be- 
grenzung des peripheren Baugebietes durch stark gestreute 
Überbauung, konzentriert sich aber bald auf die bauliche 
Sanierung der Altstadt. Hier ist bei recht hoher baulicher Aus- 
nützung (2,7) eine geringe Einwohnerdichte von rund 100 Ein- 
wohnern pro Hektare (entsprechend locker überbautem Gebiet 
mit zwei- und dreigeschossiger Überbauung) festzustellen: 
der Raum ist schlecht ausgenutzt. Die als Bauernhäuser ein- 
geteilten Bauten genügen den Anforderungen eines gesteiger- 
ten Wohnkomforts nicht mehr. Eine besondere Schwierigkeit 
bilden die teilweise sehr schmalen Parzellen bei Haustiefen 
von 16 bis 20 Metern. Die übernommene Einteilung der Häuser 
mit südlich orientiertem Wohnteil, nach Norden gelegenem 
Stall und zwischenliegender Scheune hat offensichtlich den 
Bedürfnissen einer vergangenen Zeit gut entsprochen. Durch 
die Abnahme der Landwirtschaftsbetriebe (bei gleichzeitiger 
VergrôkBerung der bewirtschafteten Fläche -— die Existenz- 
grundlage ist besser geworden) werden zahlreiche dieser 
Häuser für andere Zwecke frei. Indessen bietet die nunmehr 
erforderliche vermehrte Belichtung der inneren Hausteile fast 
unlôsbare Schwierigkeiten. Bereits vorhandene Lôsungen mit 
Lichtschächten erweisen sich als wenig befriedigend. Schon 
eine erste Prüfung ergibt, dafi diese Fragen einer intensiveren 
Bearbeitung rufen, als sie bei einer üblichen Ortsplanung 
môglich ist. Dabei ist mit dem Umstand zu rechnen, daf eine 
Gemeinde von 1300 Einwohnern sich keine Bauverwaltung mit 
Fachleuten leisten kann. So wird zunächst für jedes der 135 
Häuser ein detailliertes Inventar erstellt, das neben den bau- 
lichen Belangen auch die rechtlich-finanziellen Grundlagen 
(Schatzung, Verkehrswert, Mietertrag, Servitute und andere 
Rechte) und die Einwohnerstruktur umfafit. Nach etwa zwanzig 


194 


ausgewählten Merkmalen wird dieses Inventar in Kartenform 
ausgewertet. Hier setzt nun die Arbeit des Technikums Winter- 
thur ein. Im Rahmen eines Kolloquiums werden die Schüler 
zunächst in das Problem eingeführt. 


GewiB stellt sich für jede Altstadt die Sanierungsfrage neu und 
anders. Indessen wird durch eine klare Darstellung der funk- 
tionellen Zusammenhänge in jedem Falle eine zuverlässige 
Unterlage für die vorzuschlagenden BaumalBnahmen gewon- 
nen. Im Falle von Neunkirch hat sich gezeigt, daB die Mehrheit 
aller Einzelbauten für sich allein noch keinen grôBeren Erhal- 
tungswert in kunsthistorischer Hinsicht repräsentieren. Selbst- 
verständlich erlaubt dies weitgehendere Eingriffe, als sie etwa 
bei architektonisch reich gestalteten und wertvollen Gebäuden 
môglich sind. Nicht das Einzelgebäude, sondern die räumliche 
Anlage und Gesamtwirkung sind für das Stadtbild entschei- 
dend. Mit anderen Worten erhebt sich nach einer Bewertung 
der Einzelgebäude als Gesamtheit die Grundsatzfrage nach 
der Erhaltung und, unmittelbar nach erfolgter - und môglichst 
positiver - Antwort, nach einer neuen Funktion. Hier scheidet 
sich nun die Aufgabe je nach der individuellen Lage. Wo das 
ursprüngliche Stadtgebiet wegen der Expansion des Gemein- 
wesens zum Stadtkern geworden ist (ablesbar an Bevôülke- 
rungsstruktur und Nutzung), wo es gar zum Geschäftszentrum 
wurde, ist die Sanierungsfrage anders anzupacken, als in 
ländlichen Verhältnissen. Die erwähnte Umbildung der Alt- 
stadt zum Stadtkern wird in der Regel auch das Heilmittel für 
eine Sanierung liefern: dank der erhôhten Rendite (an den 
Bodenpreisen ablesbar) und der zumeist vorgegebenen Ver- 
kehrslage erfolgt der Umbau gewissermaBen selbständig. Die 
Aufgabe einer Baubehôrde in einer solchen Situation ist re- 
striktiv, indem vor allem auf Grund sachlicher Bewertung der 
Schutzwürdigkeit ausreichender Raum für genügende Frei- 
flächen, für den flieBenden und ruhenden Verkehr, ein ausge- 
wogenes Verhältnis von Bauhôhen und Bauabständen, und 
anderes mehr, gewahrt oder neu geschaffen werden mul. 
Meist ist es vor allem die wenig schonungsvolle Expansion 
während des 19. Jahrhunderts (dessen Verhältnis zur vorher- 
gehenden Zeit ein anderes ist als unser heutiges), welche die 
zahlreichsten Probleme stellt. Werden besonders wertvolle 
Partien von einer baulichen Umgestaltung erfafit, so wird nicht 
ohne den gezielten Einsatz ôffentlicher Mittel durch Subven- 
tionen auszukommen sein. Es ist auf Grund einer stichproben- 
weisen Umfrage an dieser Stelle festzuhalten, daB schon nur 
unsere grôBeren schweizerischen Städte in der Subventions- 
praxis recht unterschiedlich vorgehen. Als illustratives Bei- 
spiel für die heutige Bewertung ästhetischer Fragen sei neben 
den kürzlichen Volkskundgebungen in Basel und Luzern vor 
allem die Zürcher Fleischhalle erwähnt, wo zugunsten einer 
mindestens recht fragwürdigen Architektur — die städtebau- 
liche Situation steht auf einem anderen Blatt- stupender Fleif 
und politische Mühen aufgewendet wurden. Jedenfalls steht 
fest, daB unser Verhältnis zum Stadtbild gegenüber früheren 
Generationen eine deutliche Ânderung erfahren hat. 
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Eine der Hauptstrafien von Neunkirch 
Une des rues principales de Neunkirch 
One of the principal roads in Neunkirch 
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HinterstraBe mit Miststôcken 

Ruelle derrière les maisons avec tas de fumier 
Back street with dung-heaps 


10, 11, 12 

Gemeindehaus von Neunkirch mit eingebauter Gemeindewirtschaft. 
Vorschlag eines Technikumschülers für Neuausbau des Erd- und 
Zwischengeschosses mit verschiedenen Gemeindebüros, Plan 1:400 
Hôtel de ville de Neunkirch, avec l'auberge communale. Projet pour le 
nouvel aménagement du rez-de-chaussée et de l'entresol 

The Neunkirch Town Hall with the local inn. Project for the re-organi- 
sation of the ground floor and mezzanine 
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Altstadtplanung am Beispiel Neunkirch 
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13-19 

Vorschlag eines Technikumschülers für einen Wohnhausneubau auf 
einer typischen Parzelle. Erdgeschof®, 1. und 2. Stock, Querschnitt, 
StraBenfassade und Hoffassade. Die tiefe Parzelle wird durch einen 
breiten Innenhof gut belichtet; die Gestaltung erfolgt mit neuzeitlichen 
Mitteln, jedoch unter Wahrung des bestehenden MaRstabes 

Projet pour la construction d'une nouvelle maison d'habitation sur une 
parcelle caractéristique. Rez-de-chaussée, 1°" et 2° étages, coupe, face 
donnant sur la rue et face donnant sur la cour. La parcelle qui pénêtre 
en profondeur, est bien éclairée par une cour intérieure spacieuse 
Project for the construction of a new family house on a typical lot. 
Ground floor, 1st and 2nd floors, section, façade onto road and onto 
court yard. The ample depth of the lot is well lighted by a spacious 
interior court yard 


20 

Typische Wohnhäuser an der HauptstraBe mit schmaler Parzellen- 
breite 

Maisons typiques édifiées sur des lots très étroits 

The typical houses on the main street built on narrow lots 
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Statt der üblichen Situation des baulichen Überdruckes ist bei 
Neunkirch mit einer Überalterung und gewissen Verôdung der 
Bauten deutlich eine entgegengesetzte Problematik festzu- 
stellen. Dies bestimmt die weiter befolgte Arbeitsmethode, 
welche einerseits die nôtigen Rechtsgrundlagen und zuerst 
aber, und für deren spätere Anwendung andrerseits, die zu 
befolgende Baupolitik festlegen soll. Die Aufteilung der Stadt 
in ähnliche Gassen erlaubt, die eigentliche Bauprojektierung 
auf eine Anzahl von typischen Beispielen zu beschränken. So 
werden von den Technikumstudenten ein schmales, eingebau- 
tes Reihenhaus, eine Ecklésung, ein gewerblicher Betrieb usw. 
bearbeitet. Die Auswahl des Bauobjekts und das Programm 
werden von den Schülern mitbestimmt. In der Regel bilden 
sich Gruppen von zwei Schülern, welche dasselbe Haus ein- 
mal als Umbaute, ein anderes Mal als Neubau projektieren. 
Einzelne Einwohner der Altstadt, meist der betreffende Haus- 
besitzer, stellen sich als supponierte Bauherren zur Verfügung. 
Mit dieser Methode werden zwei Ziele verfolgt. Einmal wird die 
Schülerarbeit durch die dauernde Auseinandersetzung mit 
den realen Bedürfnissen und Eigenheiten sehr deutlich sicht- 
bar auf den Boden der Wirklichkeit gestellt. Dann gelingt es 
aber auch, über die «Bauherren» recht frühzeitig das Interesse 
der Ôffentlichkeit zu erwecken. 

Es würde den Rahmen dieses Aufsatzes sprengen, einzeln auf 
die Entwürfe einzutreten. Einige lllustrationen môgen hier stell- 
vertretend für alle Arbeiten stehen. Sie zeigen vor allem, dañi 
in erster Linie technisch einwandfreie und saubere Lôsungen 
gesucht wurden, nicht aber spektakuläre Architektur zu treiben 
war. Neben der Vorbildung der Schüler und dem Programm 
des Technikums haben weitgehend die Bauherren dieses 
Resultat bestimmt. Wir môchten aber auch darlegen, daf 
gerade dieser Verzicht Vorschläge erbracht hat, welche sich 
selbstverständlich ins Stadtbild einfügen würden und sich 
vorteilhaft von der leider noch heute häufigen und sachlich 
meist unbegründeten mittelalterlichen Kostümierung von Neu- 
bauten unterscheiden. Den Projekten gemeinsam war die 
Tendenz, durch eine verminderte bauliche Ausnützung einen 
hôheren Wirkungsgrad pro Bauvolumen zu erzielen, sei es 
durch zusätzliche Wohnungen und Arbeitsräume, sei es durch 
bauhygienisch bessere Lôsungen. Der Einbau innerer Hôfe 
(soweit die notwendige Haustiefe vorhanden und eine ausrei- 
chende Belichtung erreichbar) oder eine dem StraBenbild 
unschädliche Rücksetzung der Hausflucht bildeten typische 
Lôsungen. Als undurchführbar hat sich die Neubelebung von 
Landwirtschaftsbetrieben in der Altstadt erwiesen. Der be- 
schränkte Raum verbietet einen betriebswirtschaftlich verant- 
wortbaren Neu- oder Umbau. Diese Tatsache bedeutet den 
allmählichen Ersatz der vorhandenen Miststôcke, Scheunen- 
vorplätze usw. durch kleine Vorgärten. 

Zum Abschluf der Arbeiten wurde eine ôffentliche Ausstel- 
lung durchgeführt. Dies hat dann auch die Regionalplanungs- 
gruppe Nordostschweiz der Vereinigung für Landesplanung 
veranlafit, ihre Jahrestagung in Neunkirch durchzuführen und 
sich dem Problem der ländlichen Altstadt zu widmen. Die gute 
Aufnahme der Arbeit zeigte sich dann vor allem auch in der 
fast einstimmig erfolgten Genehmigung der neuen Bauord- 
nung samt Zonenplan durch die Stimmbürgerschaft. Ferner 
beschloB die Gemeinde, die bauliche Sanierung durch nam- 
hafte Beiträge zu unterstützen. Eine weitere Fôrderung ist da- 
her zu erwarten, dal seit langem in weitsichtiger Weise der 
ôffentliche Grundbesitz in der Altstadt geäufnet wurde. Aus 
der bereitwilligen und mannigfaltigen Mithilfe aller Beteiligten 
schliefen wir, daB die von Ressentiments freie und sachlich 
gut fundierte Arbeit auch über den Kreis der unmittelbar Be- 
troffenen hinaus in ähnlichen Fällen zum Erfolg führen kann. 
Vor allem zeigt sich aber in der weiteren Bauentwicklung der 
Gemeinde seit den im Herbst 1959 abgeschlossenen Arbeiten 
ein deutlicher Erfolg. 


Eduard Neuenschwander 


Tradition 


Für die jüngere Generation — nicht nur der Architekten — ist die 
Auseinandersetzung mit der architektonischen Tradition und 
dem Heimatschutz eine zentrale Aufgabe geworden. 

Die Gründe sind vielschichtig und ineinandergreifend. Zum 
ersten ist es eine Generation, welche das Werk der modernen 
Pioniere mit derselben Distanz aufgenommen hat wie irgend- 
eine historische Erscheinung. Sie hat ein waches und unver- 
bildetes Auge für die Qualität und das Gemeinsame von Mo- 
dernem und Tradition. 

Die Schulung an den Werken der groBen heutigen Meister hat 
uns das Verständnis für das Wirken grofer zusammenhängen- 
der Gesetze gegeben und uns einen Reichtum an Formulie- 
rungsmôglichkeiten erôffnet, die wir nicht mehr im Gegensatz 
zum Historischen sehen. Wir fühlen unser Schaffen in einer 
groBen Ordnung verankert, deren Konstanz und Fortbestand 
einem tiefen menschlichen Bedürfnis entspricht. 

Wir erleben an irgendeinem Bau die Wirkung der Zeit — 
Schicht auf Schicht der Veränderung, Stück an Stück der Er- 
weiterung. Nicht die isolierten Kunstdenkmäler als Museums- 
stücke, quasi geistige Kristallisationen in der Retorte, sondern 
jedes Bauwerk mit seinen Veränderungen und Spuren bildet 
für uns Glied in einer Kette bis auf uns, bedeutet ein Koor- 
dinatensystem. 

Unsere Stellungnahme zur Erhaltung des Alten kommt nicht 
aus Resignation, vor allem nicht aus Romantik, aus der Be- 
wahrung eines vergangenen, «besseren» Zustandes, sondern 
aus einem selbstsicheren, doch tief demütigen Erkennen ele- 
mentarer, immer gültiger Grundlagen. 

Unser groBer Lehrer Prof. S. Giedion hat uns diese Bedeutung 
der «anonymen Architektur» immer wieder vor Augen geführt. 
Sie ist es, welche das Gesicht unserer Städte und Dôrfer 
formt; in ihr drückt sich der ganze Reichtum regionaler Diffe- 
renzierung aus. 

Der Schutz der noch unberührten Landschaft und die Erhal- 
tung unserer alten Stadtteile und Dorfkerne ist eine äuBRerst 
dringende Aufgabe. Die Differenzierung unserer architekto- 
nischen Umwelt, nicht nur regional, sondern auch durch den 
Ausdruck ihrer zeitlichen Entstehung, ist eine entscheidende 
Môglichkeit, die menschliche Lebensgemeinschaft nicht als 
Masse von Robotern, sondern als demokratisch gegliederte 
Gesellschaften zu erhalten. 

Unsere zukünftigen Städte und Siedlungen sollen differenziert 
angelegt sein; sie müssen Eigenart haben, einen organischen 
Aufbau aus einem Kern und seinen Ausstrahlungen besitzen; 
es muB der unterschiedliche Charakter der Quartiere sichtbar 
sein, und es muf8 auch das Wachstum in der Zeit als orga- 
nische Eigenschaft zum Ausdruck kommen. 

Es ist sehr vieles, oft vôllig sinnlos, zerstôrt worden. Wir ver- 
langen heute einen weitgehenden Schutz unserer historischen 
Dorfbilder und unserer Altstädte. Beim Ma der Schutzwür- 
digkeit geht es nicht mehr um die Beurteilung des Einzel- 
objektes und seines kunsthistorischen Wertes (welcher eben 
im einzelnen kaum mehr zu fassen ist), sondern um die An- 
lage als Ganzes. Die Einheit einer Gebäudegruppe, eines Quar- 
tiers oder einer Altstadt müssen wir in ihrer Ausstrômung 
auf die ganze Stadtanlage beurteilen. 

Das Bedürfnis nach einer Wiederbelebung der alten Bauten 
besteht; die Nachfrage danach ist sehr groB. Meist sind es nur 
renditenmäRige Überlegungen, welche einer Verwirklichung 
entgegenstehen. Der Baugrund läfit sich nach einem Abbruch 
hôher nutzen. Hier wird man Wege finden, vor allem durch 
Abzonung. 

Über die architektonische Form der Regeneration kônnen keine 
Zweifel mehr bestehen. Ob Renovation, ob Umbau oder Er- 
gänzung, immer werden wir den Mafistab und die Gestaltungs- 
mittel durch die Voraussetzungen, durch die Konstruktion und 
den architektonischen Stil mit seinen Charakteren und seiner 
Stimmung in die Hand gespielt bekommen. Der Reichtum 
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unserer architektonischen Sprache reicht so weit, da es ein 
unerschôpfliches Spiel sein wird, das Wesentliche der Vor- 
lage, ihre Regeln und ihren MaRistab zu ergründen und daraus 
in unserem Geiste das Neue zu schaffen. 


1 

«Der Bahndurchstich» von Cézanne (Staatsgalerie, München). Das 
Auge des Malers erkennt die Charakteristik eines technischen Artefak- 
tes und dessen Formspannung zur gewachsenen Landschaft 

La «Tranchée de chemin de fer» de Cézanne 

“Artificial railway trench'’ by Cézanne 


2 

Aus einer finnischen Architekturzeitschrift: Teil einer StraBenfront aus 
Helsinki. Neurenaissance der Jahre 1886 bis 1890. Aus der zeitlichen 
Distanz gesehen, anerkennen wir den formalen Reichtum und die 
schôpferische Phantasie dieser Bauten und schätzen ihre Wirkung im 
Stadtbild 

Néo-Renaissance en Finlande. Façades d'une rue de Helsinki, cons- 
truites entre 1886 et 1890 

Neo-Renaissance in Finland. House façades in a street in Helsinki, built 
between 1886 and 1890 
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Luftaufnahme: Alte Bebauung zwischen Bahnhofbrücke und unterem 
Mühlesteg in Zürich, jetzt abgerissen. Die alte FluBüberbauung wäre 
eine groBartige Môglichkeit gewesen, die beiden Ufer, City und Alt- 
stadt, durch ein FuBgängerzentrum zu verbinden 

Vue aérienne de la zone Globus à Zurich. Ancien aménagement de la 
Limmat, qui a été détruit. Les vieilles bâtisses qui se trouvaient dans 
le fleuve auraient offert une possibilité magnifique de relier la cité des 
affaires à la vieille ville historique 

Aerial view of the Globus area in Zurich. The old houses which once 
lined the river would have offered an ideal link between the business 
and historic sectors 
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Zeichnung der «Musenhäuser» in Zürich, Illustration aus einer Tages- 
zeitung: Wir kônnen die schôpferische Seite von Werken der Gründer- 
jahre wieder als charakteristische Zeitdokumente anerkennen 

Dessin des «Maisons des Muses» à Zurich que nous avons trouvé 
dans un journal. Nous avons appris à apprécier les qualités et l'imagi- 
nation créatrice des œuvres fin de siècle 

Drawing of the ‘‘Houses of the Muses’' in Zurich which we came upon 
in a newspaper. Again the creative genius which inspired the works of 
the ‘'Gay Nineties'' brings back the atmosphere of a past era 

Photos: 1 Hans Linck, Winterthur, 3 Swissair Zürich 

Zeichnung: 4 E. Mensching, Zürich 
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Wiederaufbau und Umgestaltung 
des «Landhauses» in Solothurn 


1957/58. Architekt: Hans Luder SIA, Stadtbaumeister, 
Solothurn. Hochbauamt der Stadt Solothurn 
Ingenieurarbeiten: Emch und Berger SIA, Solothurn 


1 
Situationsplan 
Situation 

Site plan 


Vorgeschichte 

Das an zwei Seiten von der Aare umflossene alte Landhaus in 
Solothurn entstand im Jahre 1722. Jahrhundertelang bildete es 
den Mittelpunkt der Aareschiffahrt, des Warenumschlages und 
des Handels der Stadt; es war das kaufmännisch-kulturelle 
Zentrum. Die spâtere Verwendung zur Einlagerung von alten 
Môbeln und Handwerksmaterial, die bis in unsere Tage reichte, 
war manchem recht nützlich, entsprach aber kaum mehr der 
äuRern architektonischen Haltung und städtebaulich dominie- 
renden Lage des Hauses. 

Im Jahre 1955 zerstôrte ein gewaltiger Brand in kürzester Zeit 
den ganzen Bau mit Ausnahme der AufBenmauern und eines 
Teils des Erdgeschosses. Mit Erstaunen bemerkte der Solo- 
thurner, welche Lücke und welche Stôrung im Rhythmus der 
Altstadt durch das Fehlen des gro8en Daches entstanden 
waren. Wie würde es erst aussehen, wenn die gewaltigen 
Mauerflächen, die als ausgebrannte Ruinen dastanden, auch 
noch verschwinden müfiten? Das Landhaus wurde als eines 
der wichtigsten aktiven städtebaulichen Zentren der Altstadt 
erkannt. Trotzdem schien ein Wiederaufbau nur deshalb zu 
verantworten, weil die alten Mauern nach einem Gutachten der 
EMPA noch verwendet werden konnten. Hätten sie abgerissen 
werden müssen, so wäre eine vollständige Rekonstruktion 
eines einmal gewesenen Gebäudes im günstigsten Falle eine 
«nette», aber tote Theaterarchitektur geworden. 


Raumdisposition 

Für Solothurn war die Wiederherstellung des Landhauses eine 
hôchst willkommene Gelegenheit, die mannigfaltigsten Raum- 
bedürfnisse zu befriedigen. Eine Kleinstadt ist nicht in der 
Lage, für alle räumlichen Ansprüche ein eigenes Gebäude zu 
erstellen, wie dies eine groBe Stadt tun kann. Und wie im Dorf 
über dem Spritzenhaus Schulzimmer und Gemeindekanzlei 
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hotos: 1 Heri, Solothurn; 
3-15 Alfred Hablützel, Bern 


liegen, so entstand mit dem erneuerten Landhaus ein Mehr- 
zweckbau, der — wie einst in alten Zeiten — wieder ein gesell- 
schaftliches Zentrum am Ufer der Aare wurde. 

Der Gemeinderat erhielt neben der groBen Eingangshalle einen 
Sitzungssaal, der gleichzeitig für Konferenzen jeglicher Art 
verwendet wird. Im ersten Geschof liegt der Hauptsaal mit 
600 bis 650 Sitzplätzen. Er dient als Ergänzung zum Konzert- 
gebäude der Stadt für alle môglichen Zwecke, wie Gemeinde- 
und Parteiversammlungen, Vorträge und Konzerte, Abend- 
unterhaltungen, Modeschauen, schweizerische Anlässe usw. 
Von der Küche im Zwischengescho® aus kônnen auch groke 
Bankette serviert werden. Ein Caféraum bildet eine oft willkom- 
mene Ergänzung. AuBerdem befinden sich im Haus ein groBes 
Feuerwehrmagazin, die Nebenräume des gegenüberliegenden 
Theaters, welche durch alle Stockwerke gehen, sowie ein Saal- 
sportraum im DachgeschoB, der wiederum für militärische 
Einquartierungen benützt wird. 


Architektur 

Ein Aufbau des Landhauses mit der alten Aufenarchi- 
tektur konnte nur dann sinnvoll sein, wenn die Form der 
bestehenden Fassaden in jeder Beziehung genau beibehalten 
wurde. Es durfte also nicht in Frage kommen, Fenster zu ver- 
grôBern oder neue herauszubrechen. Auch der wiederauf- 
gerichtete Dachstuhl folgte exakt den alten Konturen. Die 
Fassade wurde gemäf den neuen Erkenntnissen der Restau- 
rationstechnik behandelt, was schon für den alten Bau vor- 
gesehen war, wenn er nicht abgebrannt wäre. Für die Auf- 
nahme der zusätzlichen Lasten verband man die alten Mauern 
mit einem Betonrastersystem. Im groBen, achtzehn Meter 
breiten Saal wurden die Eisenbetonträger vorgespannt; sie 
bilden zusammen mit den Stützen das moderne Element, 
welches dem Saal den Rhythmus verleiht. 


Die Beibehaltung der AuBenmauern mit den bestehenden 
Fenstern erforderte eine Projektierung unter strenger Berück- 
sichtigung der Gegebenheiten der Fassaden. Das machte die 
Aufgabe schwer und ungewôhnlich. DaB diesem Von-auBen- 
nach-innen ein ebenso starkes Von-innen-nach-aufien ent- 
gegenstand, schien anfänglich den Architekten vor ein fast 
unlôsbares Problem zu stellen. Dazu kam die Frage der räum- 
lichen Proportionen, die infolge der neuen Verwendungsmôüg- 
lichkeiten gegenüber früher geändert werden mufiten. Aus 
einem Bauen hinter zum vornherein festgelegten Mauerôffnun- 
gen konnte kein in jeder Beziehung makelloser Grundrif her- 
vorgehen, doch entstanden überraschende Raumwirkungen 
von groBem Reiz. 

Es wäre sicherlich falsch gewesen, das Innere mit irgendwel- 
chen sogenannten «alten Stilelementen» gestalten zu wollen. 
Allem neu Hinzugekommenen gab man einfache, moderne 
Formen. Es wurde versucht, sie in ein harmonisches Gegen- 
spiel zu bringen zu der deutlich gezeigten vorhandenen alten 
Architektur. Dieser bewuñte Zweiklang der Zeiten bildet die 
Eigenart des wiederaufgebauten Landhauses. HE 


2 

Ansicht von Süden mit Aare 
Vue prise du sud, avec l'Aar 
View from the south with the Aar 


3 

Ausblick von der unteren Halle auf die Aare 
Vue de la salle inférieure donnant sur l'Aar 
View from the lower hall onto the Aar 
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Westseite 
Face ouest 
West façade 


Gemeinderatssaal, sinnvolle Verwendung vorhandener Fensterôffnun- 
gen; Môblierung in Ulmenholz 

Salle du Conseil communal: excellente mise en valeur des fenêtres 
existantes. Mobilier en bois d'orme 

The Municipal Council Chamber: excellent use of existing windows. 
Elmwood furniture 
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Obere Halle mit Galeriezugang zum Erfrischungsraum 
Salle supérieure avec galerie conduisant à la buvette 
Upper hall with gallery leading to the refreshment room 
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Halle im 1. Stock mit Treppenhaus und Zugang zum groBen Saal 
Hall au 1:' étage, avec escalier et accès à la grande salle 

Hall on 1st floor with staircase and access to main hall 
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GroBer Saal mit 600 Sitzplätzen, Blick von der Bühne zur Nordwand. 
Binderin Sichtbeton, vor die alten Mauern gestellt, Decke in Tannenholz 
La grande salle de 600 places assises: la salle vue de la scène vers le 
nord. Fermes en béton apparent posées devant les vieux murs, plafond 
en sapin 

Main hall with 600 seats: view from the stage across the hallto northern 
end. Girders made of exposed concrete were erected in front of the 


original old walls. Pinewood ceiling 
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Wiederaufbau und Umgestaltung des «Landhauses » 
in Solothurn 


Windfang 

Halle 
Gemeinderatssaal 
Garderobe 

Warenlift 
Abstellraum Theater 
Autowaschraum 
Feuerwehrmagazin 
Mannschaftsgarderobe 
Arbeitsraum 
Schlauchwaschraum 
Schlauchturm 
Heizung 

Foyer 

Garderobe 

GroBer Saal 

Bühne 

Office 
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Theaterschreinerei 
Theatermalsaal 
Galerie 
Erfrischungsraum 
Küche 
Theaterkulissen 
Saalsportraum 
Vorbereitungsraum 
Mobiliar - Waschraum 
Garderobe 
Theaterkulissen 
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Längsschnitt, DachgeschoB, Zwischengeschofi, ObergeschoB und 
Erdgeschof. 1 : 600 

Coupe longitudinale, combles, mezzanine, étage et rez-de-chaussée 
Cross-section, attic floor, mezzanine floor, upper floor and groundfloor 
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Untere Halle mit Bronzerelief von Oskar Wiggli 
Hall inférieur, avec bronze d'Oscar Wiggli 
Relief in bronze by Oscar Wiggli 


15 

Feuerwehrmagazin mit der einzigen noch erhaltenen Holzbalkendecke 
auf den alten Säulen 

Dépôts des sapeurs-pompiers, avec l'unique plafond à poutres en bois 
qui s'est conservé, porté par de vieilles colonnes 

Fire-station storeroom with the last existing wood-girder ceiling sup- 
ported by the original columns 
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Umbau eines Bauernhauses 
in Toggwil 


1959/60. Architekt: Eduard Neuenschwander SIA, Zürich 
Mitarbeiter: G. Künzler 


Das Bauernhaus war in einem unbeschreiblichen Zustand: 
die Mauern geborsten, das Holzwerk verwurmt, jegliche sani- 
täre Einrichtung fehlte. Nur das groBzügige Verständnis des 
Bauherrn für die Unersetzbarkeit des konstruktiven Charakters 
rettete den Bau vor dem Abbruch. 

Damit begann die Kleinarbeit wie mit der Hand des Arztes und 
Chirurgen. Das Gebäude wurde ausgeräumt, vorhandenes 
Täfer vorsichtig ausgebaut, alles Holzwerk gesäubert und kon- 
serviert, die Füllungen der inneren Riegelwände — mit bloBem 
Lehm verklebte Bollensteine und Bauschutt — entfernt. Bei der 
Säuberung der Südfassade lôsten sich die Füllungen aus dem 
Riegelwerk und offenbarten überraschend ganz neue räumliche 
Môglichkeiten. So bot das ausgeräumte Bauskelett eine Fülle 
vielfältigster Gestaltungsmotive in der groBen Anlage wie in 
den einzelnen Details. 

An diesem einen, gewôhnlichen Bau zeigen sich wesentliche 
Gestaltungsprinzipien der Architektur. Die westliche Giebel- 
fassade ist eine geschlossene, von wenigen Fenstern durch- 
brochene Bollensteinmauer, nur mit Lehm gefugt. Die Ober- 
fläche wurde tief ausgekratzt, mit Môrtel ausgeworfen und 
wieder mit feinem Waschputz abgerieben. 

Die Südfassade zeigt zwei Merkmale: Das erhôhte Erdgeschof 
ist wohl zu einem späteren Zeitpunkt verändert worden; es ist 
präzis gemauert, die Fenster auf vier Achsen gesetzt, streng 
in der Proportion. Das Obergeschof ist als Riegelwerk auf- 
geführt; dessen Verputz und Füllungen wurden entfernt, wo- 
durch für den Baukôrper wie für den Innenraum ganz uner- 
wartete Môglichkeiten entstanden. Die Durchsicht der ganzen 
Front im Kontrast zur kräftigen Holzkonstruktion, der niedere 
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Ansicht von Süden nach und vor dem Umbau 

Vue prise du sud, après et avant la transformation 

Photographs taken from the south after and before reconstruction 


3,4 

Nordfassade nach und vor dem Umbau 

Face nord après et avant la transformation 
North elevation after and before reconstruction 


5, 6,7 

DachgeschoB, ObergeschoB und Erdgeschoë 1 : 300 
Combles, étage et rez-de-chaussée 

Attic-, upper- and groundfloors 
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Eingang 
Wohnraum 
ERraum 
Küche 
Riegelzimmer 
Schlafzimmer 
Bad 


Innenraum mit der groBen Breitsicht boten ein überraschendes 
Spiel von Aufen zu Innen, von Geschlossenheit und Ôffnung, 
von diaramischer Fernsicht und malstäblicher Geborgenheit. 
Die Gestaltung der Innenräume entwickelte sich aus ihren 
konstruktiven und räumlichen Merkmalen. Im Wohnraum 
wurde das alte, schiefe Täfer wieder eingesetzt und ergänzt, 
die alte Küche in den Efraum verwandelt, mit verputzten 
Wänden und Tonplattenboden und Cheminée. Die moderne 
Küche entstand im ehemaligen Flur, zugänglich von der Ein- 
gangshalle. Im Obergeschof liegt das schon erwähnte Riegel- 
zimmer, die ganze Riegelfront voll verglast, die Decke aus 
Naturholz. Die inneren Riegelwände wurden wieder sauber 
ausgefacht und mit feinem, gewaschenem Putz versehen. Die 
Knechtekammer mit verputzten Wänden erhielt zwischen den 
sichtharen, gestrichenen Balken eine glatte Gipsdecke. Der 
ehemalige offene Dachraum wurde mit einem Boden und 
zwischen den Sparren mit einer ungehobelten Schalung ver- 
sehen, überall die ursprüngliche Struktur und der Charakter 
der Konstruktion fühlbar. Von Raum zu Raum wechseln Ma- 
terial, Proportion und Charakter, eine reiche Folge architek- 
tonischer Sprache. 

Beim Umbau der Scheune in zwei Atelierwohnungen war es 
ein wesentliches Anliegen, die Gesamtproportion der Anlage - 
Wohnbau in Kontrast zu Scheune und Stall - zu bewahren. 
Auf dem eher geschlossenen steinernen Unterbau wurde 
transparent das Motiv des verglasten Riegelwerkes weiter: 
entfaltet. Der zweigeschossige Atelierraum ôffnet sich bis 
unter das Dach gegen die Fernsicht der Alpen, nordwärts aber 
unter der Galerie mehr in der Breitenwirkung auf die Weiden 
und die Wälder. Das Galeriegeschof in der Dachschräge ist 
zeltartig geschlossen und soll im Gegensatz zur räumlichen 
Ausstrahlung der Wohnräume intime Geborgenheit empfinden 
lassen. 

Die vorliegende Aufgabe hat zwei entscheidende Erfahrungen 
vertieft: Zum ersten ergab sich die folgende Methode, alte 
Bauteile zu konservieren und ihren Charakter im Neuen wieder 
zur Geltung zu bringen. Es genügte, alte Bauteile môglichst 
wenig zu verändern, ihre Schäden, die Abnutzung, das Altern 
durchaus fühlbar zu belassen und nur darum besorgt zu sein, 
der Zerstôrung Einhalt zu gebieten. Wichtig war vor allem bei 
der Behandlung von Steinen und Verputz den Zufall der Hand- 
arbeit vom Handwerker zu fordern, der kaum erklärbare Auf- 
trag, handwerkliche Sauberkeit und feinste Ungenauigkeit der 
Handarbeit ins richtige Verhältnis zu setzen. Es ist entschei- 
dend, so wenig Eingriffe am Bau wie môglich vorzunehmen, 
denn wo einmal der Ausbruch erfolgt, nimmt er kaum mehr 
ein Ende und führt zu Kosten, welche die Aufgabe verunmôg- 
lichen. Nur feinstes Eingehen auf jedes einzelne Baudetail 
und dessen Einfügen in eine neue Ordnung ermôglicht es, das 
Wesentliche mit tragbaren Kosten zu erhalten. 
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Zum zweiten erfuhren wir die Môglichkeit, Neues aus der zeit- 
losen Sprache der Tradition zu schaffen. Die Aufwertung des 
Vorhandenen, die Ergänzung mit Neuem oder sogar die gänz- 
liche Neuschôpfung fand den Ausdruck in den baulichen Mit- 
teln, wie sie uns ein vôllig unbedeutendes, abbruchreifes 
Bauernhaus plôtzlich in reichster Fülle in die Hand spielte. 


8 

Detail der Südseite mit der geôffneten Riegelwand nach dem Umbau 
Détail de la face sud, avec la cloison à poutres apparentes, après la 
transformation 

Detail of south elevation with open framework-wall after reconstruction 


9 

Detail aus dem EfBraum der Wohnung 
Détail de la salle à manger 
Dining-room detail 


10 

Riegelwand während des Umbaues 

Cloison en charpente pendant la transformation 
Framework wall under reconstruction 


11 

Riegelzimmer 

Séjour aménagé derrière la cloison à charpente découverte 
Framework room 
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Umbau eines Bauernhauses in Toggwil 


12 

Cheminéeplatz in der Atelierwohnung an der Westseite 
Cheminée du studio de la face ouest 

Fireplace in the west-side studio 


13, 14 

Südfront der Atelierwohnungen nach und vor dem Umbau 

Face sud avec l'appartement-studio, après et avant la transformation 
South face of studio flats after and before reconstruction 


15 

Atelierwohnung mit Galerie 
Appartement-studio et galerie 
Studio flat with gallery 


Photos: 1-11, 13, 14 E. Neuenschwander, Zürich; 12, 15 Fritz Maurer 
Zürich 


206 


Wohnküche 
Kochnische 

Bad 

WC 

Dunkelkammer 
Kleines Wohnzimmer 
Elternschlafzimmer 
Kinderschlafzimmer 
EBplatz im Freien 
Architekturbüro 
Provisorisch aus- 
gebautes Gästehaus 
Parkplatz 
Kinderspielplatz 
Portico 

Werkstatt 
WC/Dusche 
Waschküche, Heizung 
Wohnraum Gästehaus 
Küche Gästehaus 


Umbau eines alten Wohnhauses 
in Agno 


Die ältesten Teile des Hauses stammen aus dem 12. Jahrhun- 
dert; das Haus gehôrte zur Probstei des Klosters in Agno. 
Durch alle Jahrhunderte wurde daran gebaut und umgebaut. 
Heute sind wir daran, diese Tradition fortzuführen. Der ganze 
Umbau, wie er heute in Erscheinung tritt, ist in diesem Sinn 
nur eine Momentaufnahme. Auch in Zukunft wird das Haus 
weitere Anpassungen an die heutigen Bedürfnisse und an 
unsere Lebensweise erfahren. 

Der erste Ausbau (in Zusammenarbeit mit Architekt Jean 
Messerli) beschränkte sich auf den Sanitärblock, einige elek- 
trische Leitungen, drei Mauerdurchbrüche für Fenster, neue 
Bôden und das Streichen aller Innenräume mit weiBer Farbe. 
Räumliche und praktische Überlegungen waren wegleitend. 
Eine Wasserzuleitung und ein Abfallrohr bedienen Küche, 
Badezimmer, WC und Dunkelkammer. Ein Ventilator mit vier 
Absaugstellen bläst Küchen- und andere Gerüche direkt ins 
Freie. Der Sanitärblock steht frei im Raum. Die räumliche Ver- 
engung beim Eingang läft die drei Zimmer hell und grof er- 
scheinen. 

In der Wohnküche und im Atelier besteht der neue Boden aus 
Beton-Glattstrich mit Fugenteilung, schwarz gefärbt mit Eisen- 
oxyd. In den Schlafzimmern wurden neue Tannenriemenbôüden 
verlegt,und vor den Cheminées befindet sich derselbeschwarze 
Beton-Glattstrich. 

Die bald dreijährige Erfahrung mit dem alten Haus hat schon 
manches gelehrt. Ein kleines Fenster — richtig gesetzt - kann 
einem grofBen Raum bereits viel Licht geben. Weil gestrichene 
Räume wirken überaus lebendig; zu jeder Tageszeit spielen 
die feinsten Grautône, und die Farben der Ausstattung — Bilder, 
Teppiche usw. kommen zur Geltung. Viel Raum ist der wert- 
vollste Luxus des Wohnens. Das «Monument» auf dem Platz 
vor dem Haus ist ein Fundationsstein der Weinpresse, die in 
früher Zeit hier betrieben wurde. 


Architekt: Dolf Schnebli SIA, Agno 
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Südseite des Gebäudes 
Face sud 

South elevation 


2,3 

ObergeschoB und UntergeschoB nach dem Umbau 1 : 500 
Etage et sous-sol après la transformation 

Upper floor and basement floor after reconstruction 


4 

ERplatz in der Wohnküche, rechts der eingebaute Sanitärblock 
Coin à manger dans la cuisine, à droite le nouveau bloc sanitaire 
Dining-corner in the kitchen, right: new sanitary unit 


57 

Längsschnitt und Querschnitt 1 : 500 

Coupe longitudinale et transversale 
Longitudinal cross-section and cross-section 


6 
Portico 
Portique 
Porch 


8 

Wand im Architekturbüro mit altem und neuem Fenster 

Une des parois du bureau de l'architecte, avec ancienne et nouvelle 
fenêtre 

Wall in architect's office with old and new window 


Photos: Anita Niesz, Ennetbaden 


208 


Allgemeines 
Treppenhaus 
Aufgang zu 
Dachwohnung 

WC, bestehend 
Küche 
Oblicht/Rauchabzug 
Neues Badzimmer 
Arbeitsplatz «Sie» 
Arbeitsplatz «Er» 
Schrankwand für Radio, 
Pickup und Bar 
EBplatz 
Warmluft-Olofen 
Bibliothek 

Offene Feuerstelle 


Umbau einer Wohnung am Limmat- 
quai in Zürich 


1955. Architekt: Jean Messerli, Zürich 


Die Raumverhältnisse vor dem Umbau entsprachen den Zu- 
ständen, die üblicherweise in alten Häusern anzutreffen sind: 
vom ôffentlichen Treppenhaus gelangte man direkt in die ein- 
zelnen Zimmer und in die Küche; das vorhandene WC befand 
sich ausnahmsweise auf dem gleichen Stockwerk. Da jedoch 
das Haus zu früheren Zeiten einem der ersten Bürgermeister 
von Zürich diente, war anzunehmen, daf die innere Einteilung 
erst später vorgenommen wurde. Einige Sondierungen bestä- 
tigten diese Annahme: die vorhandene Balkenlage spannte 
sich frei über 9 Meter Raumtiefe. Die vorhandenen Zwischen- 
wände hatten also keine tragende Funktion und konnten ent- 
fernt oder verschoben werden. Dies führte zur teilweisen Wie- 
dererstellung des einstmals groBen Raumes, unter Beibehal- 
tung eines kleinen Schlafraumes sowie der Küche und zum 
Einbau eines Badezimmers. Die bestehende Fenstereinteilung 
(und damit die groBen, tiefen Fensternischen) mufte nicht nur 
der Fassade wegen beibehalten werden; sie drängte sich auch 
vom Rauminnern durch ihre glückliche Disposition auf und 
wahrte die Atmosphäre einer Altstadtwohnung. 


Umfang des Umbaues 

Abbruch von Zwischenwänden, neue Trennwand gegen Trep- 
penhaus mit WohnungsabschluB, teilweise neue Gipsdecken, 
Einbau einer Warmluft-Ülheizung, Einbau einer offenen Feuer- 
stelle (Kaminzug schon vorhanden), neue Küchenapparate 
mit Boiler, neues Badezimmer ohne WC, diverse neue Zimmer- 
türen und Schränke; Malerarbeiten total erneuert. J. M. 


1 

Wohnraum mit Blick gegen Cheminée 
La salle de séjour vue vers la cheminée 
Living-room with view towards fireplace 


2,3 

GrundriB vor und nach dem Umbau 1: 200 
Plan avant et après la transformation 
Groundplan before and after reconstruction 


4 

Wohnraum mit Blick gegen EBplatz 

La salle de séjour vue vers le coin à manger 
Living-room with view towards dining-corner 


5 

Limmatquai in Zürich, in der Bildmitte der Glentnerturm mit der ge- 
zeigten Wohnung 

Quai de la Limmat à Zurich avec, au centre, la tour Glentner où se 
trouve l'appartement décrit 

The Limmatquaiin Zurich. The Glentnertower with the above-described 
flat is in the center of the picture 


Photos: Fritz Maurer, Zürich 
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Das Stadtzentrum vor der Sanierung 
Le centre de la ville avant l'assainissement 
Town center before reorganisation 


2 

Detail einer StraBenecke vor der Sanierung 
Détail d'une rue avant l'assainissement 
Street-corner detail before reorganisation 


Sanierung des Stadtzentrums von 
Burslem, England 


Architekt: Prof. Misha Black, London 


Der Civic Trust, eine englische Aktion unter dem Patronat des 
Design Research Unit, hat sich zur Aufgabe gestellt, Plätze und 
StraBenbilder in alten Quartieren zu sanieren. Die Aktion hat sich 
damit das gleiche Ziel gesetzt, das unsere «Verschônerungs- 
vereine» früher einmal zu erreichen suchten. Nur wird dabei in 
England sehr planmäfig und nach gewissen Prinzipien vor- 
gegangen. Die Sanierung besteht weniger in groBen Umbauten 
und Rekonstruktionen als im Säubern von unschônen Zutaten 
und im Koordinieren der verschiedenen Bedürfnisse. Mit kleinen 
Details wird dadurch oft eine überraschende Wirkung erzielt. So 
werden zum Beispiel Buswartehallen verschoben oder neu ge- 
staltet, ein Platz um eine Stufe erhôüht und damit zum FuBgänger- 
gebiet bestimmt, eine Stützmauer geändert und vor allem die 
Verkehrssignale vereinfacht und auf das Notwendige reduziert, 
Das ganze «StraBeninventar», das sich im Laufe der Jahre an- 
gesammelt hat und meistens als unschône Notwendigkeit an- 
gesehen wird, läBt sich dabei oft in einem erstaunlichen Mafe 
reduzieren und verbessern. Auch zeigen sich Môglichkeiten, 
durch eine Ânderung in der Verkehrsführung den Verkehrsablauf 
zu erleichtern und die Verkehrsregelung durch architektonische 
Mittel zugleich klarer und schôüner zu gestalten. 

Im Jahre 1959 wurde die Magdalen Street in Norwich in diesem 
Sinne saniert, im vergangenen Jahre das Zentrum von Burslem, 
das wir hier im Bilde zeigen. Der Erfolg dieser Aktion dürfte auch 
die zuständigen Instanzen unseres Landes zu ähnlichem Vor- 
gehen ermutigen; für den Schweizerischen Werkbund zum Bei- 
spiel kônnte dies eine dankbare Aufgabe bedeuten. Die Redaktion 


Burslem ist die Mutterstadt von insgesamt sechs Städten, die 
sich vor fünfzig Jahren zu Stoke-on-Trent, der Metropole der 
Tonwarenmanufaktur, zusammenschlossen. Zu den Jubi- 
läumsfeierlichkeiten ging vom Stadtrat die Anregung aus, als 
zweiten Versuch einer Stadtsanierung durch den Civic Trust 
die Umgestaltung des Stadtzentrums von Burslem in Angriff 
zu nehmen. Wie für Norwich zog der Civic Trust Professor 
Misha Black, London, zur Mitarbeit heran, der als koordinie- 
render Architekt tätig war. 

Das Kernproblem bestand darin, für Burslem wieder einen 
deutlich als solchen in Erscheinung tretenden Mittelpunkt zu 
schaffen, wofür ein in schlechtem Zustand befindlicher drei- 
eckiger Platz in der Mitte der Stadt verwendet werden sollte. 
Hieraus ergab sich die zweifache Aufgabe: einmal die Planung 
für das unbebaute Gelände mit Grünanlagen, Parkplatz und 
Bedürfnisanstalten, und zum andern die Restaurierung der 
umliegenden Gebäude. 


1, Das Mittelareal 

Der Entwurf hierfür ging von zwei grundlegenden Entschei- 
dungen aus: 

Die Alte Stadthalle sollte auf eine Basis gestellt werden, die sie 
vor der Stauung des Verkehrs schützte. Dies setzte voraus, 
daB ein StraBenstück auf der Ostseite der Stadthalle für den 
Verkehr gesperrt wurde, was eine vôllig neue Führung der 
das Zentrum berührenden Buslinien und neue Linien für Trot- 
toirs und Randsteine erforderte. 

Um das ungleich abfallende Gelände des Platzes auszunutzen, 
sollte der Aushub der südlichen Hälfte als Gartenanlage an 
der Längsachse der alten Stadthalle erfolgen und die nôrdliche 
Hälfte als Parkplatz ausgebaut werden. Zwischen diesen bei- 
den Ebenen wurde eine Stützmauer errichtet, die dann einer- 
seits als eine Art Abschrankung gegen den Parkplatz und 
anderseits als natürlicher Schutz der nach Süden blickenden 
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Das Stadtzentrum nach der Sanierung mit neuer Platzgestaltung 
Le centre de la ville, après l'assainissement et l'aménagement de la 


nouvelle place 
Town center after reorganisation with redesigned squar 


4 

Der Sanierungsplan 
Plan d'assainissement 
Reorganisation plan 
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überdachten Sitzbänke fungierte. Die Mauer dient drei neuen 
Busremisen als Hintergrund, indem sie rechtwinklig zu der 
Spitze des Parkplatzes eine Erweiterung erfuhr. 

Auf dem Gartenareal wurden zwei erhôhte rechteckige Rasen- 
flächen im rechten Winkel zueinander angelegt. Ferner wurde 
ein trommelfôrmiger Bau aus Ziegelsteinen — fünf Meter im 
Durchmesser - mit abnehmbarer Leinwandüberdachung für 
eine Musikkapelle errichtet und eine fünfzehn Meter hohe 
Fahnenstange an der untersten Ecke. Der verbleibende Raum 
wurde mit vorfabrizierten Betonplatten und, dazu kontrastie- 
rend, mit einem der ôrtlichen Tradition entsprechenden, heute 
wenig gebräuchlichen Steinpflaster belegt. 

Ahorn- und Platanenbäume, alle halb ausgewachsen und 
7 bis 8 Meter hoch, wurden auf den Rasenflächen zusammen 
mit WeiBdorngebüschen eingepflanzt; weiter sind grofe Beete 
und eigens entworfene Kübel zur Bepflanzung vorhanden. Das 
Mittelareal wird durch Pfähle von dem angrenzenden Straken- 
pflaster getrennt, und zu der neuen Ausrüstung gehôren noch 
Sitzgelegenheiten und Abfallkôrbe, die ebenfalls nach beson- 
deren Entwürfen hergestellt wurden, sowie Lampenpfosten 
und Sicherheitsgeländer für die FuBgänger. Die schon vor- 
handenen Lichtsäulen wurden dunkelgrau und die Lampen 
hellgrau gestrichen; drei wurden an neuer Stelle errichtet, 
und eine, deren Licht eine an einem benachbarten Gebäude 
angebrachte Lampe ersetzt, wurde entfernt. Ferner wurden 
zwei StraBenschilder und eine Telephonkabine neu aufgestellt 
und neue Schilder für die Alte Stadthalle angebracht. Eine 
Erinnerungstafel aus Granit für Arnold Bennett wurde in die 
Stützmauer bei den Sitzhbänken eingelassen. 


2. Die Umgebung 
Als Leitfaden für alle am Sanierungsplan Beteiligten wurden 
bestimmte Richtlinien aufgestellt, die im groBen und ganzen 
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Sanierung des Stadtzentrums von Burslem, England 


dem früheren Plan für Norwich folgten. Neben anderen An- 
regungen für die Gestaltung von Einzelheiten enthielten diese 
Richtlinien eine Skala von zwanzig B.S.-Farben (in zwei Grup- 
pen: eine zur Verwendung an AufBenflächen, die andere an 
einzelnen Teilen), ferner sechzehn Muster für Verblendsteine, 
sieben Muster für Vorhangmaterial und sechs für Laden- 
jalousien. Mit diesen Richtlinien sollten einer im Rahmen des 
guten Geschmacks môglichen Vielfalt der Gestaltung be- 
stimmte Grenzen gezogen werden. 

Für die Arbeiten an den privaten Gebäuden wurden von der 
Architektenvereinigung von North Staffordshire zehn regio- 
nale Architekten ernannt, die in erster Linie für die Stadt und 
weiter für den koordinierenden Architekten tätig waren. lhre 
Arbeit führten sie als Beitrag zu den Jubiläumsfeierlichkeiten 
unentgeltlich aus. 

Die privaten Gebäude bestanden zur Hauptsache aus Läden, 
aber es befanden sich darunter auch Wirtschaften, Banken, 
zwei kleine Fabriken, ein Postbüro, eine Garage, ein über- 
dachter Markt und die 1911 erbaute Neue Stadthalle. Sämtliche 
achtzig Gebäude nahmen an der Sanierung teil, und nur 3 
Prozent davon führten die Restaurierung ohne Berücksichti- 
gung des koordinierenden Gesamtplans durch. 


5 

Ruheplatz mit Musikpavillon und gedeckter Wartehalle 
Bancs publics, pavillon de musique et hall d'attente 
Benches, orchestra pavilion and sheltered bus stop 


6 

Detaileines Sitzplatzes mit neugestalteten Elementen für Bank, Blumen- 
kübel und Abfallkorb 

Disposition des bancs, corbeilles de fleu's et paniers à ordures compo- 
sés de nouveaux éléments 

Detail showing bench, flowerpot and waste basket with new elements 


7 

Wartehalle und neues WC-Gebäude 
Halle d'attente et WC publics 

Bus stop and new lavatory 


8 

Gleiche Ansicht vor der Sanierung 
La même zone avant l'assainissement 
Former aspect before reorganisation 


Photos: John Maltby, London 
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Das restaurierte Münster 
zu Allerheiligen in Schaffhausen 


Die Architektur 


Zwischen 1950 und 1958 wurde in zwei Etappen (bis 1955 der 
Ostbau, dann das Langhaus) die Innenrenovation des Schaff- 
hauser Münsters durchgeführt. Die Zusammensetzung der 
Baukommission spiegelt deutlich die Komplexheit des Pro- 
blems, «die reinste Verkôrperung der romanischen deutschen 
Bauschule von Hirsau, der asketischen Abwandlung der reli- 
giôsen und auch baulichen Reformbewegung von Cluny im 
Burgund» (Linus Birchler), so auf die alte Form zurückzufüh- 
ren, daB nicht nur das Baudenkmal môglichst rein zu uns 
spricht, nicht nur ein ästhetisch einheitlicher Eindruck ent- 
steht, sondern auch der reformierten Gemeinde eine geeignete 
Stätte für ihren Gottesdienst zur Verfügung steht. Neben drei 
Stadträten (Vorsitz: Stadtpräsident Bringolf) und dem Stadt- 
baumeister gehôrten der Kommission an ein Kunsthistoriker 
(Prof. Birchler), der kantonale Denkmalpfleger, der Direktor 
des Museums zu Allerheiligen und die beiden Pfarrer des 
Münsters. Bauleitender Architekt war Wolfgang Müller. 

Bevor wir auf die eigentliche Restauration eingehen, seien 
einige Hinweise auf die Baugeschichte des Münsters gegeben, 
die infolge der archäologischen Grabungen (Leiter: Dr. Walter 
Drack) in ganz neuem Lichte erscheint. Neu entdeckt wurden 
im Osten der ersten, 1064 geweihten Salvatorkirche Funda- 
mente eines symmetrischen, rautenfôrmig ummauerten Hofes 
mit je einer nach auBen vorspringenden Kleeblattkapelle in 
der Nord- und Südecke des Hofes. Im Osten schloB dieser Hof 
mit der dem ersten Jahrtausend angehôrenden «Urstände- 
kapelle» vom Typus der Graubündner Saalkirchen. Diese An- 
lage war wohl als Mausoleum für die Stifterfamilie der Nellen- 
burger gedacht. 

Auch in die Zeit zwischen der Weihe des Salvatormünsters 
(1064) und dem Baubeginn der heutigen Kirche (um 1090) 
gewährten die Ausgrabungen neue Einblicke: Man fand Fun- 
damentreste einer nach dem Vorbild von Cluny III geplanten 
fünfschiffigen Basilika mit halbrunder Apsis und nicht vor- 
springendem Querschiff. Dieser mächtige Gewôlbebau, der 
allerdings nicht über die Fundamente der ôstlichen Partièn 
gedieh, hätte das zu klein gewordene Salvatormünster ersetzen 
sollen. Die Wirren des Investiturstreites und die geistige und 
bauliche Ausrichtung auf Hirsau verhinderten die ursprüng- 
lichen Pläne des Abtes Siegfried, der wie sein Vorgänger, 
Abt Wilhelm von Hirsau, sich der süddeutschen Reform- 
bewegung von Hirsau angeschlossen hatte. 

Über den Fundamenten der fünfschiffigen Basilika wuchs nun 
der heutige Bau, der 1103 oder 1104 «Allen Heiligen» geweiht 
wurde. Hauptaufgabe der Restaurierung von 1950 bis 1958 war 
es, materielle Altersschäden zu beheben und den strengen 
Hirsauerbau von den oft recht gewaltsamen Renovationen 
früherer Zeiten zu befreien, so daf8 er môglichst im ursprüng- 
lichen Material und in den ursprünglichen Formen wieder 
erstand. 

Charakteristisch für die Hirsauerbauten ist eine fast asketisch 
herbe, auf mathematisch klaren Verhältnissen beruhende For- 
mensprache, die den Bau als Gesamterscheinung wie in seinen 
Details zum Ausdruck des Reformgedankens macht. Die qua 
dratische Vierung gibt das Grundmaf für die in reiner Sym- 
metrie angelegte dreischiffige, flach gedeckte Säulenbasilika, 
das Querschiff und das ursprüngliche Altarhaus. Das um vier 


1 

Das Langhaus gegen Osten vor der Restaurierung 

Collégiale de Tous-les-Saints à Schaffhouse. La nef, vue vers l'est, 
avant la restauration 

Cathedral of Allerheiligen in Schaffhausen. Nave facing east before 
renovation 


2 

Nach der Restaurierung 
Après la restauration 
After renovation 
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Stufen hôher gelegene zweite Altarhaus verlängert den Kopf- 
teil des lateinischen Kreuzes, das den Grundrif bildet, um ein 
Quadrat (Annex aus der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts). 
Die groBartige Raumfolge von West nach Ost, die den Weg 
vom Hauptportal zum geistigen Zentrum der Kirche bedeutet, 
erhielt ihre ursprünglichen Verhältnisse und ihren Rhythmus 
wieder durch die Entfernung der 1905 gebauten, bis zum zwei- 
ten Säulenpaar reichenden Orgelempore durch die Tiefer- 
legung des FuBbodens, in dem die SäulenfüBe bis etwa 30 
Zentimeter versunken waren, durch die Entfernung der allzu 
hoch über den Arkadenbogen angebrachte horizontale Gips- 
gurte, die durch ein Gesims aus Sandstein in der Form einer 
einfachen Schmiege in der ursprünglich dafür bestimmten 
Hôhe ersetzt wurde, ferner durch die Ausmerzung der pseudo- 
romanischen Malereien und vor allem der rhythmusstôrenden 
senkrechten Verbindungen zwischen Säulen und Decke. Statt 
der Gipsdecke wurde eine Holzdecke eingesetzt; vor allem 
aber wurde das Steinmaterial der Säulen, Arkaden und Pfeiler 
so gereinigt, daf die ursprünglichen Grau- und Rottône wieder 
voll zur Geltung kommen. Die viel zu gro8e Fensterôffnung 
in der Ostwand konnte ersetzt werden durch drei Rundbogen- 
fenster auf Grund der originalen Ansätze, die nun in Hôhe 
und Form mit den Langhausfenstern korrespondieren. 

Man darf mit Genugtuung feststellen, dafi durch diese Restau- 
rierung das Raumgefüge und das Material des Münsters wieder 
ihre lebendige Sprache gefunden haben. DaR das geistige 
Gefälle von West nach Ost nicht mit dekorativen Elementen, 
wie Wandteppich und Glasmalereien, aufgefangen werden 
kann, spürt der Besucher besonders deutlich, der sich der 
ursprünglichen Funktion der Ostpartien bewulit ist. Der Ost- 
teil erscheint heute gegenüber dem Langhaus allzu gewichtlos. 
Dazu môgen auch die sehr kubisch wirkenden Bankreihen im 
Langhaus beitragen, zwischen denen die Säulenbasen wieder 
versinken, so daf die Tieferlegung des Bodens fastillusorisch 
wird. Ohne Zweifel würde die Wiedereinsetzung des Nellen- 
burgergrabmals im Münster einen räumlichen Fixpunkt er- 
geben, der die puristische Wirkung des Ostteils vermindern 
kônnte. Auch der neuentdeckten romanischen Memorialplatte 
der Stifter wäre ein Platz im Münster zu gônnen. 

Über die im gesamten spärlichen Wandmalereien aus roma- 
nischer und gotischer Zeit berichtete Reinhard Frauenfelder 
in den Kunstdenkmälern des Kantons Schaffhausen, Band Ill. 
Es sei hier nur noch auf ein paar Einzelheiten hingewiesen, die 
das architektonische Bild des Münsters gegenüber dem Zu- 
stand vor der Restauration verändert haben: 

Die ursprüngliche Symmetrie des Siegfriedbaues mit den in 
Form von Kapellen die Seitenschiffe ôstlich des Querschiffes 
fortsetzenden Nebenchôren war schon im 13. Jahrhundert 
durch die Anfügung einer weiteren nôrdlichen Kapelle im 
FuRe des Turmes gestôrt worden. Der Eingang war 1859 zum 
Teil zerstôrt und vermauert worden. Auf Grund der erhaltenen 
Teile wurde der einmal abgetreppte Rundbogeneingang nach 
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Blick vom nôrdlichen Seitenschiff gegen Langhaus und Querschiff 
La nef et le transept vus du bas-côté nord 

View from north aisle facing nave and transept 


4 

GrundriB 1 : 1000 (vor der Restaurierung). Nach: Die Kunstdenkmäler 
des Kantons Schaffhausen. Band |, von Reinhard Frauenfelder, Basel 
1951 

Plan (avant la restauration) 

Plan (before renovation) 
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Münster und Kloster zu Allerheiligen. Flugaufnahme von Nordwesten 
Collégiale et cloître. Vue aérienne prise du nord-ouest 

Cathedral and Cloister of Allerheiligen. Air view from north-west 
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Abbruch der Mauer teils renoviert, teils rekonstruiert. Das 
schôn geformte romanische Bogenportal erscheint allerdings 
stark überhôht in seinen Proportionen, wohl nicht zuletzt 
darum, weil es zwischen dem gegenüber dem Querschifiniveau 
um drei Stufen hôher liegenden Boden der Turmkapelle ver- 
mitteln muB. Leider ergaben die Ausgrabungen keine Anhalts- 
punkte für das sonst in Hirsauerbauten übliche hôhere Boden- 
niveau der Mônchskirche gegenüber dem Laienschiff. Aus 
praktischen Erwägungen wurde die Bodenhôhe bis zum Ost- 
chor auf gleichem Niveau gelassen. 

Das pompôse pseudoromanische Portal im nôrdlichen Quer- 
schiff, wo ursprünglich überhaupt keine Ôffnung gewesen war, 
wurde durch ein môglichst einfaches modernes Tor ersetzt. 
Es vermittelt den Zugang zur Kirche vom Münsterplatz aus, 
der um etwa einen Meter abgesenkt werden mufite, damit die 
Nordseite des Münsters auch wieder ihre richtigen Propor- 
tionen erhielt. Natürlich mufite auch die Vorhalle dem neuen 
Niveau angepañit werden. Da die Bodenarbeiten keine Auf- 
schlüsse über die ursprüngliche Gestalt des Narthex gaben, 
beschränkte man sich auf die Restaurierung der aus neuerer 
Zeit stammenden Pultdachhalle. 

Wolfgang Müller, der bauleitende Architekt, pflegte zu sagen, 
daB die Steinhauerarbeiten die eigentliche Hauptaufgabe der 
Restaurierung seien. Man wird ihm gerne bezeugen, daf un- 
sere Nachfahren,wenn sie in ferner Zeit zu einer neuen Restau- 
rierung schreiten müssen, auf diesem Gebiet kaum grofe 
Ânderungen vornehmen werden. Ob man das auch in bezug 
auf die von der heutigen Funktion des Münsters geforderte 
praktische und auf die künstlerische Ausstattung behaupten 


oder nur wünschen kônne, môchten wir eher bezweïfeln. 
H>St. 


Neue Literatur in: Kunstdenkmäler des Kantons Schaffhausen, Bd. lil. 


Die Innenausstattung 


Der Besucher des Münsters, der ohne andere Absicht als die, 
den Kirchenraum auf sich wirken zu lassen, immer wieder das 
Gebäude betrat, konnte im Laufe der Restauration erkennen, 
wie sich der Raum veränderte, als die alten Proportionen wie- 
der sichtbar wurden, und er meinte auf einmal, erst jetzt das 
Bauwerk zu begreifen. Der Raum wurde grôBer und klarer, 
kristallinischer, seltsamerweise auch leichter und schweben- 
der; die gewaltigen Massen waren nirgends mehr lastend und 
schwer. Die Freude über die neugewonnene Reinheit konnten 
dem Betrachter vorerst auch einige stôrende Einrichtungs- 
gegenstände nicht trüben, die er als wohl provisorisch nichi 
ernst zu nehmen gedachte; sie erwiesen sich aber bald als 
endgültig; weitere folgten, und bald war nicht mehr einfach 
über sie hinwegzusehen. 

Die gelungene Restauration ist schon oft gelobt worden. Der 
Betrachter schliefit sich mit Dankbarkeit dem Lob an; es se 
ihm aber erlaubt, nun auch einmal kritische Einwände vorzu- 
bringen gegen diese neugeschaffenen Gegenstände der In- 
nenausstattung, die ihm fast alle auf eine ähnliche Weise ver 
fehlt erscheinen: Bänke, Windfang, Holzdecke, die beider 
Orgeln und der Aufgang zur Orgelempore, Kanzel, Taufsteir 
und Abendmahlstisch. Bei aller Verschiedenheit, so schein 
es ihm, ist ihnen gemeinsam, daB sie die Sprache der Archi: 
tektur beeinträchtigen. Nicht dafi er erwartet hätte, sie müfiter 
die formale GrôBe der Architektur erreichen; er kônnte sie 
sich bescheiden und unauffällig dem Alten eingefügt vor 
stellen: das Stôrende aber ist gerade, dal sie mit einem ge 
wissen Anspruch auftreten. 

Etwas Schweres, Dumpfes, Unbestimmtes, Weiches schein 
in ihnen von einer Vorstellung von Mittelalter herzurühren 
die von der Architektur selbst nicht bestätigt wird. Die 


unentschiedenen Formen etwa der Bänke im Mittelschiff und 
im Chor, deren Kanten verschliffen und abgerundet sind, 
stehen in einem starken Gegensatz zur Klarheit und Schärfe 
der Kanten im Raum, zu der sauberen Bestimmtheit, mit der 
runde und gerade Formen getrennt sind, mit der sich etwa die 
Elemente in den Säulenbasen durchdringen. (Wenn man diese 
SäulenfüBe durch das lockere Gestänge der Stühle in den 
Seitenschiffen durchscheinen sieht, bedauert man, dafi man 
sich nicht auch für bewegliche Stühle im Mittelschiff entschei- 
den konnte; die Säulenbasen sind hier durch die Bänke ab- 
geschnitten wie die untern Teile der Häuser an unsern Plätzen 
durch die parkierten Autoreihen.) Es macht den Eindruck, als 
ob man geglaubt hâtte, es der Würde der Architektur schuldig 
zu sein, nicht blo® die einfachsten Formen anzuwenden, son- 
dern die neuen Zutaten schwer und gewichtig zu halten, mit 
Profilen, Hohlkehlen und Facetten zu bereichern, mit Orna- 
menten zu verzieren. Notwendige Einbauten, wie der Wind- 
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Das Langhaus gegen Westen 
La nef vue de l'est 

Nave facing west 
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Südlicher Nebenchor mit Wandmalereien des 15. Jahrhunderts 
Chœur latéral sud; fresques du XV: siècle 

Adjoining chapel of choir with frescoes (15th century) 
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Kanzel, Taufbecken und Altartisch 
Chaire, fonts baptismaux et autel 
Chancel, baptismal font and altar 
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Treppe zur Empore im südlichen Seitenschiff 
Escalier conduisant à la tribune (bas-côté nord) 
Stair to gallery in south aisle 


Das restaurierte Münster zu Allerheiligen in Schaffhausen 


fang des nôrdlichen Seitenportals oder der Aufgang zur 
Orgelempore, die man sich leicht und unauffällig vorstellen 
kônnte, erhalten dadurch eine Gewichtigkeit, die ihnen nicht 
zukommt. Der eichene Kasten der fahrbaren Chororgel wurde 
verschônert durch einen geschnitzten Spruch, durch Âhren 
und Rebenranken, Neobarock in einer Kirche, die den aske- 
tischen Hirsauer Baugedanken so rein ausdrückt wie kaum 
eine andere! Die Orgel an der Westwand mit den ausgeprägten 
Kastenformen über den Orgelpfeifen, mit dem reichen Holz- 
werk der Emporenbrüstung erscheint optisch als zu schwer 
für die beiden hôlzernen Streben, die zudem noch beschnitzt 
sind wie Bestandteile einer riesigen Schwarzwälderuhr. Die 
Orgelpfeifen offen aufzustellen, war wohl aus akustischen 
Gründen nicht môglich; man bedauert es, kKônnte sich aber 
denken, da man für die Kasten eine leichter wirkende Lüsung 
hâtte finden kônnen. Hätte man nicht, von der Sprache des 
Raumes ausgehend, für die Holzdecke auf die einfachsten 
Formen kommen müssen: vierkantige Balken und Bretter? 
Das Kantige wurde auch hier gemildert durch gepflegte Rand- 
leisten. So erhält man den Eindruck einer gediegenen Schrei- 
nerarbeit, wie einem überhaupt immer wieder das Wort «ge- 
diegen» in den Sinn kommt oder «warm», «wohnlich»; die 
strenge Hoheit des Raumes wird abgeschwächt und abgebo- 
gen in Richtung auf die «gute Stube», man wird an die Qualität 
renovierter Landgasthôfe erinnert. Das Hervorheben des Hand- 
werklichen und Bodenständigen wirkt aber peinlich, wenn die 
dicke Holzplatte des Abendmahlstisches sich beim Bepochen 
als hohl erweist oder wenn man merkt, dal die Holzschnitze- 
reien an den Emporenstreben einen Eisenträger tarnen. 

Dabei wären gerade viele Gegenstände aus unsrer Zeit in 
ihrer Strenge, ihrer sachlichen Klarheit, in der sauberen Kon- 
sequenz, mit der die Formen ineinandergefügt sind, der 
schlichten Sprache des Baues näher als diese Anpassungen. 
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Stirnwand des Chors mit Glasmalereien von Carl Roesch und Stick- 
teppich von Lissy Funk-Düssel 

Chœur; vitraux de Carl Roesch; tapisserie de Lissy Funk-Düssel 

Front wall of choir with stained glass by Carl Roesch and embroidered 
tapestry by Lissy Funk-Düssel 


Photos:1 Martin Hürlimann, Zürich; 2,3 Bührer, Schaffhausen; 5 Swiss- 
air-Photo AG, Zürich; 6, 7, 8, 9 Bruno und Eric Bührer, Schaffhausen: 
10 Fred Mayer, Zürich 


Die Gegenwart wird in die technischen Apparaturen verwie- 
sen: die angetippte Dornenkrone an der Bronzetür des Haupt- 
portals lôst einen elektrischen Mechanismus aus - jedesmal 
erhält der Besucher einen leisen Schock, wenn er nach dem 
etwas Unheimlichen (und, sagen wir es: auch etwas Unwür- 
digen) der automatisch sich ôffnenden Tür gleich wieder auf 
das Heimelige der überschnitzten Balken stôfit. 

Die Innenausstattung hatihre Krônung in einigen Kunstwerken 
erhalten: in den drei Chorscheiben von Carl Roesch und im 
Teppich von Lissy Funk. Die Scheiben (die Christus als Er- 
lôser, flankiert von Engelchôren, darstellen) dominierten von 
Anfang an stark den Raum, die Farben wirkten etwas bunt 
und laut (vielleicht weil auf das neutrale farblose Glas, das alle 
mittelalterlichen Scheiben durchsetzt, verzichtet wurde?); sie 
zogen den Blick schon vom Portal her rasch nach oben, wäh- 
rend sich die mittelalterliche Raumfolge auf das geistige und 
optische Zentrum des Altars hin entwickelt hatte. Der Teppich, 
der nun darunter hängt, mildert diese Wirkung, aber er scheint 
ohne Rücksicht auf die Fenster konzipiert worden zu sein; es 
ergibt sich kein Klang aus beiden. 

In sechs Figurenpaaren wird auf dem Teppich das Wort aus 
dem Matthäus-Evangelium abgewandelt: «Was ihr getan habt 
einem unter diesen meinen geringsten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.» Bewundernswürdig ist die Vielfalt der verschie- 


denen Stiche, die angewendet wurden, der Reichtum der 
Strukturen und der kostbaren Materialien, der sich dem Auge 
erst von nahe ganz darbietet. Von weiter weg sind die feinen 
Strukturen kaum mehr sichtbar, fast wird der Charakter des 
Textilen aufgehoben; es kônnte sich beinahe auch um eine 
bemalte Platte handeln. Schwerwiegender ist, dafi das Werk 
den Anspruch, den dieser Platz stellt - das Ziel der Blicke, die 
früher hier auf den Hochaltar trafen -, nicht erfüllen kann. Darf 
man, auch wenn man betonen wollte, da es sich jetzt um eine 
reformierte Kirche handelt, den räumlichen Sinn, die innere 
Anlage des Münsters so weit aufheben, daB man hier dem 
Blick mit etwas Allgemeinem, Unverbindlichem antwortet? 
Wenn man diesen Ort nicht leer lassen môüchte, wenn man 
hier ein Kunstwerk anbringen will (und nicht einfach das Kreuz, 
was eine Lôsung gewesen wäre), so müfte dieses die geistigen 
Kräfte, die in der Architektur sichtbar werden und die sich 
durch Zahl und Mal aussprechen, aufnehmen und in einer 
sinnvollen Ordnung sammeln kônnen. Das Wesen dieses 
Teppichs ist Kunstgewerbe; seine Bildmittel sind zerstreuend, 
sie sind Aufreihung, dekorative Verteilung, geschmackvolle 
Anordnung, Füllung. Keine Abstraktion liegt ihnen zugrunde, 
die Strenge ist nur wie darüberhin gelegt; was an geraden 
Linien quer durch die Fläche verläuft, die Figuren tangiert und 
sie in der Fläche verstrebt, was geometrisierend über die Fi- 
guren selbst gezogen ist, entstammt nicht einer innern Geo- 
metrie, sondern ist, so streng es sich gibt, ein spielerischer 
Graphismus; es fehlt die Notwendigkeit. Der Farbklang hat 
trotz dem vielen Golde keine sakrale Wirkung; von fern, wenn 
die Motive nicht lesbar sind, kKônnte man eine Darstellung etwa 
der Jahreszeiten vermuten. Dieser Teppich wäre ein pracht- 
voller und kostbarer Schmuck für eine Schule oder einen Ver- 
sammlungsraum; für diesen Ort aber müBte zum meisterhaften 
Handwerk und zur Sicherheit des Geschmacks noch etwas 
anderes: eine bedeutende künstlerische Gestaltung, hinzu- 
kommen. 

Hier an der Stirnwand, wo nun Scheiben und Teppich, ohne 
eine Harmonie zu ergeben, aufeinanderstoBen, wird nur am 
deutlichsten sichtbar, was der ganzen Innenausstattung fehlt: 
die Gesamtkonzeption, die erst den innern Zusammenhang 
aller Gegenstände ergeben hâtte. Die Scheiben im Chor (die 
wichtigsten Scheiben des ganzen Münsters) waren bereits 
fertig eingesetzt, als erst der Chor restauriert und noch durch 
eine Wand von der übrigen Kirche getrennt war, bevor man 
also eine Gesamtwirkung beurteilen konnte. So schien es dem 
Besucher, wie wenn jeder Gegenstand, gewiB liebevoll ent- 
worfen und ausgeführt, einer nach dem andern in den Raum 
gestellt worden wäre, bevor man wufite, was alles noch hinzu- 
kommen würde und wie das andere noch aussehen würde. 
Beziehungslos und etwas verloren stehen nun etwa Kanzel, 
Taufstein und Abendmahlstisch im Raum; sie kônnten gerade 
so gut etwas anders stehen, gerade so gut auch etwas anders 
aussehen. — Nur selten gibt es wohl eine so groBartige Ge- 
legenheit, ein so einheitliches Bauwerk wie das Münster zu 
Allerheiligen von Grund auf mit neuen Gegenständen aus- 
zustatten. Vielleicht hätte man sich darum doch noch längere 
Zeit mit provisorischen Môbeln behelfen kônnen, vielleicht 
hätte man, durch Wetthbewerb oder Auftrag, zugleich mit einer 
farbigen Konzeption, eine saubere, bescheidene Lôsung für 
die gesamte Einrichtung erhalten kônnen, worin alle Gegen- 
stände einander geantwortet und sich auf das Ganze bezogen 
hâtten. Aber es fällt unsrer Zeit wohl schwer, zu warten, etwas 
zu erdauern. 

So gelingt es dem Betrachter nicht mehr ohne weiteres, die 
Sprache des so groBartig wiederhergestellten Kirchenraumes 
zu vernehmen, ohne zugleich von irgend etwas gestôrt zu 
werden. Da vielleicht in fünfzig Jahren in einem neuen An- 
lauf auch diese Beiklänge zum Verschwinden gebracht werden, 
vermag ihn nicht ganz zu trôsten. HAE 
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Notizen zum Kunstgewerbe 
in der Schweiz 


Werkzeugmaschinen, Turbinen, Uhren, Käse, Schokolade (um 
nur ein paar Beispiele zu nennen) sind Produkte, auf die der 
Schweizer stolz ist; diese Produkte sind umstrahlt von einer 
Aura des «Nationalstolzes». Kunstgewerbe, Kunsthandwerk, 
Kunstindustrie (oder wie immer man individuelle und indu- 
strielle Erzeugnisse angewandter Kunst nennen mag) sind das 
nicht; es fiele keinem Schweizer ein, so stolz auf sein Kunst- 
gewerbe zu sein, wie er es auf seine Uhrenist. In Skandinavien 
hingegen, in Dänemark, Schweden, Finnland vor allem, sind 
Kunstgewerbe und Kunstindustrie eine Domäne, auf die sich 
der jeweilige Nationalstolz gerne und betont bezieht. Wenn 
wir aufinternationalen Messen und Ausstellungen erscheinen, 
sorgen Handelszentrale und Verkehrszentrale dafür, daB wir 
uns mit dem vorstellen, was unsern Nationalstolz ausmacht, 
von Maschinen bis zu Präzisionsinstrumenten, von Käserei- 
produkten bis zu landschaftlichen Reizen für Sommer- oder 
Winterferien. Die nordischen Länder aber zeigen bestimmt 
(neben anderem) vor allem Erzeugnisse ihres Kunstgewerbes. 
Kunstgewerbe (im weitesten Sinne verstanden) ist also offen- 
sichtlich etwas, auf das stolz zu sein wir Schweizer keine Ver- 
anlassung zu haben glauben. 

Das kônnte verschiedene Ursachen haben. Etwa die, dafi es 
bei uns gar kein namhaftes Kunstgewerbe gibt, oder die, daf 
wir amusisch-materialistisch dem Musischen und Âsthe- 
tischen keinen «Verkaufswert» (weder einen materiellen noch 
einen ideellen) beimessen, oder aber, dal wir in einer Beschei- 
denheit, die von Minderwertigkeitsgefühlen diktiert ist, die 
kunstgewerbliche Überlegenheit anderer Nationen resigniert 
akzeptieren. 

Gibt es ein Kunstgewerbe in der Schweiz? - Dabei wäre zu- 
nächst klar zu umreiBen, was unter dem vagen und mifiver- 
ständlichen Begriff «Kunstgewerbe» zu verstehen ist. «Kunst- 
gewerbe» ist zunächst ein Sachbegriff für Erzeugnisse in ver- 
schiedensten Werkstoffen, die bestimmte ästhetische Bedürf- 
nisse befriedigen und gleichzeitig einen praktischen Ge- 
brauchswert haben. (In diesem Sinne spricht man etwa von 
der «Geschichte des europäischen Kunstgewerbes» und 
scheidet damit, oft sehr zufällig, angewandte von freier Kunst.) 
Anderseits scheint eine Begriffsreihe «Kunsthandwerk», 
«Kunstgewerbe», «Kunstindustrie» zu bestehen, die Ge- 
brauchsgegenstände mit einem «Kunst»-Überbau nach ihrer 
handwerklichen, gewerblichen oder industriellen Machart un- 
terscheidet. SchlieRlich kann das Wort «Kunstgewerbe» heute 
oft auch den Charakter eines abschätzigen Werturteils, ja eines 
Schimpfwortes haben. 

Wir verstehen hier unter Kunstgewerbe allgemein die Herstel- 
lung individueller Produkte, deren Aussehen und Wesen sie 
von anonymeren, neutraleren Serienprodukten unterscheidet. 
Gerade zur Befriedigung individueller Bedürfnisse, als Ergän- 
zung zu Serienprodukten erfüllen diese Einzelstücke eine 
Funktion, auch heute und auch in der Schweiz. Gibt es sie 
aber, oder sind diese Produkte verdrängt worden, wie kürzlich 
behauptet wurde? Wenn heute einer auszieht, das schweize- 
rische Kunstgewerbe zu suchen, dann hateres allerdings nicht 
ganz leicht: Wenn er Warenhäuser, Haushalt- und Einrich- 
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Kirchlicher Wandbehang «Dreifaltigkeit» von Moik Schiele, Zürich 
«La sainte Trinité», tapisserie murale 

Ecclesiastical wall hanging “Trinity”! 
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Halsschmuck, Gold mit Zuchtperlen, von Monika Aebersold-Pelz, 
Zürich 

Collier; or et perles de culture 

Neck adornment, gold with cultured pearls 
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tungsgeschäfte, kunstgewerbliche Verkaufsstätten, Boutiquen 
durchstreift, wird er eine Fülle vorzüglicher Dinge entdecken, 
die als Kunstgewerbe zu bezeichnen sind; er wird auch eine 
mindestens ebenso gro8e Fülle geschmackloser oder moder- 
nistischer Dinge antreffen, die ebenfalls auf den Namen Kunst- 
gewerbe hôren. Als Herkunftsort werden bei einem guten Ding 
(wenn die Etikette es nicht schon verkündet) mit Stolz die Na- 
men fremder Länder genannt, Skandinavisches erscheint da 
vor allem, Italienisches, wohl auch Deutsches und Osterrei- 
chisches und oft Japanisches. Kaum je aber wird mit Stolz 
gesagt: «Das ist schweizerisch.» Wo gerade bei sehr guten 
Gegenständen keine Antwort auf die Frage nach der Herkunft 
erhältlich ist, handelt es sich oft um Schweizerisches. Doch 
wird die schweizerische Herkunft beinahe als Makel empfun- 
den. Der Name des schweizerischen Schôpfers eines kunst- 
gewerblichen Gegenstandes ist offensichtlich kein Verkaufs- 
argument, während bestimmt kein Glas von Venini oder 
Wirkkala, keine Keramik von Stig Lindberg, keine Holzschale 
von Kay Bojesen verkauft wird, ohne dafi der Name als wert- 
steigernd noch ins Verkaufsgespräch geworfen würde. 
Daraus läft sich, abgesehen von der Tatsache des Vorhanden- 
seins eines (künstlich in der Anonymität zurückgehaltenen) 
schweizerischen Kunstgewerbes, zweierlei schlieBen: Das 
Ausländische wird vom Verkäufer wie vom Käufer offensicht- 
lich für wertvoller angesehen als das Schweizerische. Und: 
Die schweizerische Herkunft wird nicht als Garantie für ästhe- 
tische Qualität empfunden. Die Folge ist, daB weder dem 
schweizerischen Käufer noch dem in der Schweiz weilenden 
ausländischen Käufer «schweizerisches Kunstgewerbe» zu 
einem Begriff wird. 

Dazu kommt etwas anderes: Sehr vieles und gerade Qualität- 
volles wird bei uns geschaffen (wie dies dem Wesen indivi- 
dueller Herstellung entspricht) in direktem Kontakt zwischen 
Hersteller und Käufer oder Auftraggeber. Gewissermafien 
«unter AusschluB der Üffentlichkeit» entstehen Meisterstücke 
der Buchbinderei für Bibliophile, entsteht handwerkliches 
Tafelgerät aus Silber, entstehen qualitätvolle Wandteppiche, 
herrliche Schmuckstücke und so fort. Was hier in aller Stille 
geschaffen wird, stellt vielleicht den wesentlichsten Teil der 
kunstgewerblichen Produktion unseres Landes dar. Der alte 
Konnex von Hersteller und Verbraucher, wie er für die einstige 
handwerkliche Bedarfsproduktion charakteristisch war, hat 
sich da also erhalten. 

Dazu kommt als weiteres kunstgewerbliches Arbeitsgebiet die 
Ausgestaltung kirchlicher Räume und das Schaffen von kul- 
tischem Gerät. Ist es nicht der Kultraum der eigenen Kirch- 
gemeinde, in dem solche Arbeiten erscheinen, so bietet uns 
beinahe nur der Zufall die Môglichkeit zur Begegnung mit 
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Schwere Silberschale in verlorener GuBtechnik, im Schalengrund in- 
tensiv farbiger Emailschmelz, von Hans-Ruedi Wagner, Muttenz 

Plat d'argent réalisé par fonte à cire perdue 

Heavy silver basin, cast in ‘perdu’ technique 
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Eisenplatte, geschmiedet, von Heinz Bracher, Dietikon 
Plaque de fer forgé 

Iron basin, wrought 
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Gedrechselte Holzschalen, Palisander und afrikanisches Ebenholz, von 
Jenû Salgo, Zürich, für Haussmann & Haussmann, Zürich 

Coupes en palissandre et ébène d'Afrique, réalisées au tour 

Wooden bowls, rosewood and African ebony 
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SteinzeuggefäBe, von Roland Muheim, St. Gallen 
Vases et coupe en grès 

Stoneware vases 
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Deckel-Terrine, engobierte Ilrdenware, von Pierrette Favarger, Peseux 
Terrine à couvercle; terre engobée 

Tureen, earthenware 


Notizen zum Kunstgewerbe in der Schweiz 


beachtlichen, ja bedeutenden Leistungen des Schweizer 
Kunstgewerbes. Die Tätigkeit für kirchliche Auftraggeber 
schafft bei uns einer Reihe von Kunsthandwerkern die ma- 
terielle Grundlage einer schôpferischen Tâätigkeit. 

In begrenztem Umfang kommt dazu das Schaffen verschie- 
dener Kunsthandwerker für einzelne ausländische, ja über- 
seeische Auftraggeber oder Kunden. NaturgemäR vollzieht 
sich auch diese Produktion in aller Stille. Sie trägt nicht dazu 
bei, den Namen des Herstellers bei uns bekannt zu machen 
oder den Ruf unseres Kunstgewerbes in breiterem Kreis zu 
mehren. 

Âhnliches gilt für viele (in einzelnen Kantonen und Städten 
sogar erfreulich zahlreiche) ôffentliche Aufträge an Kunst- 
handwerker. Welches immer die Gründe dafür sein môgen 
(Scheu, die kulturelle Aktivität der ôffentlichen Hand publizi- 
stisch auszuwerten; Gleichgültigkeit der Presse), auch ôffent- 
liche kunstgewerbliche Arbeiten entziehen sich meist der 
Kenntnis der künstlerisch interessierten Offentlichkeit. Auch 
da wiederum ist dem Schôpfer keine oder wenig Gelegenheit 
geboten, mit seinem Namen und seinem Werk vor uns zu 
erscheinen. 

SchlieRlich fehlt in der Schweiz die Institution alljährlicher 
Kunstgewerbe-Ausstellungen, was schon durch die fôdera- 
listische Struktur unseres Landes erschwert wäre. Gerade in 
den nordischen Staaten sind solche Ausstellungen aber ein 
wichtiges Stimulans für das angewandte Schaffen und zu- 
gleich der AnlaB zum eigentlichen Wettstreit. Es läfBt sich 
deutlich beobachten, wie neue Dinge auf diese Ausstellungen 
hin entstehen und wie dieses Neue sich in der Folge rasch 
verbreitet. (Da8 darin auch Gefahren liegen, läRt sich unschwer 
beweisen.) 

Wenn wir über die Stille um das Kunstgewerbe in der Schweiz 
klagen wollten, wäre ein weiterer, entscheidender Grund zu 
nennen: Bei uns gilt ein gro8er Teil der Interessen des Kon- 
sumenten an gestalterischen Werken der freien und nicht der 
angewandten Kunst. Wir messen dem kunstgewerblichen 
Werk a priori einen geringeren Wert bei als dem Werk der 
freien Kunst. Konkret: Selbst eine Druckgraphik ist uns prin- 
zipiell mehr wert als ein keramisches GefäaB hôchster Qualität. 
Das heifit selbstverständlich auch: Wir zahlen für ein Exemplar 
aus einer Auflage von hundert Farblithos bereitwillig einen 
Preis, den wir der einzeln gefertigten Steinzeugvase mit 
Chinabrand versagen. 

Es wäre nun leicht, daraus einmal mehr den berüchtigten 
Holzboden zu konstruieren und zu sagen: Weil der künst- 
lerisch ansprechbare Schweizer das Werk der freien Kunst 
bevorzugt und für das kunstgewerbliche Werk keinen guten 
Preis zu zahlen bereit ist, hat ein namhaftes Kunstgewerbe 
bei uns keine Existenzgrundlage. Das mag in einzelnen und 
dann schmerzlichen Fällen zutreffen, Wesentlicher ist eine 
andere Feststellung: Wenn wir, sei es mit Bewunderung, sei 
es mit Neid, auf die Blüte des Kunstgewerbes in den nor- 
dischen Staaten blicken, dann übersehen wir gerade dieses 
vôllig andersartige Verhältnis des Konsumenten wie des ge- 
stalterisch Tätigen bei uns und in diesen Ländern zur freien 
und zur angewandten Kunst. Ein grofer Teil der kreativen 
Kräfte bei uns wendet sich (in einem oft beängstigenden Aus- 
mañ) der freien Kunst zu, die als das Hôhere, das Wertvollere 
empfunden wird. Nicht so in den nordischen Staaten, wo es in 
viel geringerem Mafe als bei uns eine nennenswerte, über die 
Lokalbedeutung hinausgehende Malerei und Plastik gibt, weil 
(oder weshalb) die schôpferischen Kräfte ganz oder zumin- 
dest teilweise sich der angewandten Kunst widmen. Der Däne 
Axel Salto wäre bei uns Bildhauer, in seiner Heimat ist er 
Keramiker und daneben Textilentwerfer. Bei uns würde Uhra 
Simberg-Ehrstrôm freie abstrakte Kompositionen machen; in 
Finnland schafit sie Entwürfe zu Rya-Teppichen von zauber- 
haftem Farbenklang. Wer das angewandte Kunstschaffen der 
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Wandkalender, von Jôrg Hamburger, Zürich. Die in Kartonnage ausge- 
führten Monatstafeln ergeben ein beliebig variables Relief 

Calendrier mural 

Mural calendar 


Photos: Kunstgewerbemuseum Zürich. Aufnahmen: Walter Binder und 
Thomas Cugini 


nordischen Länder in seinen Qualitäten wie in seiner Resonanz 
uns als Vorbild hinstellt, darf diese vôllig andersartige Situa- 
tion des zeitgenôssischen Formschaffens hier und dort nicht 
aufRer acht lassen. 

Weshalb, verallgemeinernd gesagt, der Schweizer offensicht- 
lich eine geringere Beziehung zum Ding, zum geformten, 
durchgestalteten Gegenstand hat als der Nordländer, ist hier 
nicht zu erôrtern. Sicher hängt unsere Bevorzugung der freien 
künstlerischen Leistung mit unserer geographischen Situation 
in Reichweiïite der Zentren des westlichen Kunstlebens zu- 
sammen; anderseits sind der provinzielle Charakter der skan- 
dinavischen freien Kunst und damit das schôpferische Über- 
gewicht der dortigen angewandten Kunst in starkem Mañe 
durch die periphere Lage bedingt. 

Die geographische Abseitigkeit führt (was im Falle Finnlands 
am deutlichsten wird) zu einer Bevorzugung des Eigenen, in 
dem gelegentlich fast eine nationalistische Überbetonung 
liegen kann. Wir umgekehrt ziehen das Fremde vor. Je frem- 
der, je besser, scheint es, heifit oft die (vom Handel geschürte) 
Parole. Eine gewisse Internationalisierung des Geschmackes 
ist bei uns, im Gegensatz zu einzelnen im heutigen Kunst- 
gewerbe führènden Ländern, unverkennbar. Damit mag zum 
Teil zusammenhängen, da unser Kunstgewerbe weniger als 
anderswo produktiven Nutzen aus dem Erbe der Volkskunst 
zieht, zu der die Beziehungen vielfach vôllig abgerissen sind. 
Wenn bei uns das Kunstgewerbe überhaupt und bestimmte 
Bereiche blutarmen, dekorativ-leeren Kunstgewerbes im be- 
sonderen in den letzten Jahrzehnten an Boden verloren haben, 
so ist dafür vor allem auch ein Wandel im Formerleben über- 
haupt verantwortlich. Bedürfnisse, die früher von einem kunst- 
gewerblichen Schaffen befriedigt wurden, kônnen heute (so- 
weit sie noch vorhanden sind) auf andere Art befriedigt wer- 
den. Zunächst einmal von der Kunst selbst, die gerade durch 
die Absage an den Gegenstand in stärkerem MaBe eine 
schmückende, rein ästhetische Funktion übernommen hat. 
Sodann ist unverkennbar eine Âsthetisierung unserer Wohn- 
einrichtung, die als Ganzes neue Môglichkeiten zur Befriedi- 
gung unserer Schmuckfreude bietet. Hierher gehôrt eine neue, 


vertiefte Beziehung zur Farbe und zu Farbstellungen, zu Ma- 
terialien, ihren Qualitäten und Reizen. Der Sensibilisierung 
unseres Materialgefühls (das irrationale Aderngeflecht einer 
Marmortischplatte ersetzt uns eine Intarsie oder eine Stik- 
kereil) entspricht es, wenn wir auch weniger gegenstands- 
freudig sind, als frühere Jahrzehnte es gewesen sein môügen. 
Ein schôner Gegenstand macht uns mehr Freude als eine 
Fülle schôner Gegenstände, die in uns rasch den Eindruck 
des Überladenen erwecken. Wir suchen die stete und leben- 
dige Beziehung zu den Gegenständen um uns aufrechtzuer- 
halten. Die Vitrine als Sammelort des Überflüssigen ist uns 
nicht mehr gemäf. Sehr oft richtet sich deshalb, auch aus dem 
Zwang zum ôkonomischen Umgang mit dem uns zur Verfü- 
gung stehenden Platz, die natürliche Lust zum Erwerb und 
Besitz von Schônem auf graphische Blätter. Da& hier überdies 
vielfach die Chance des Wertzuwachses in Betracht gezogen 
wird, sei nur am Rande vermerkt. 

Kommt weiter dazu, daB unsere ästhetischen Bedürfnisse in 
wachsendem Mafie auch durch gut geformte Serienerzeug- 
nisse sich befriedigen lassen, wobei es dann eine Frage der 
Wahl ist, ob die gute Wirkung sich einstellt Wenn hier das 
Industrieprodukt als Konkurrent des kunstgewerblichen Ge- 
genstandes antritt, so dürfen auch die Antiquitäten nicht un- 
erwähnt bleiben, die sich als Symbole einer Flucht aus der Zeit 
oder als bewufit gesetzte «Gegenformen» häufig in heutigen 
Wohneinrichtungen finden. 

Opfer dieser Entwicklungen ist nicht das starke, sondern nur 
das schwächliche Kunstgewerbe, das Kunstgewerbe, das 
etwas penetrant Überflüssiges, etwas weltanschaulich Auf- 
garniertes an sich hat oder die Armseligkeit einer sinnlosen 
Nippsache. Sollen wir darüber trauern? Nicht gefährdet da- 
gegen ist die persônlich geprägte starke Leistung, sei sie 
formbetont streng oder spielerisch heiter. Derartige Leistun- 
gen entstehen auch heute in der Schweiz so gut wie anderswo. 
Sie finden oft inren Weg an den Bestimmungsort. Manchmal 
finden sie ihn nicht oder in ungenügendem Mae. Und da 
wären bessere Weichenstellungen von gutem. 

Wenn schon das nordische Formschaffen als Beispiel heran- 
gezogen wird, muf8 einmal klar gesagt werden, dafi es sich 
dabei weitgehend um «Kunstindustrie» handelt, das heifit um 
ästhetisch anspruchsvolle Dinge, die als Einzelstücke oder in 
kleinen Serien neben der üblichen Gebrauchsware in den- 
selben Werkstätten und Fabriken entstehen, gewissermafien 
als «Fingerübungen», als Experimente der Gestalter, die (fast 
stets aus einem kunsthandwerklichen Beruf kommend) die 
Form der Serienprodukte betreuen, oder aber als freie Schôp- 
fungen von Kunsthandwerkern, deren Existenz ein Industrie- 
unternehmen sichert, um mit dieser unkommerziellen Pro- 
duktion für seinen Namen Ehre einzulegen. In dieser Richtung 
sind bei uns noch wenig Schritte unternommen worden, Sie 
setzen auf der Seite der Industrie Ablôsung des Profitdenkens 
durch eine weitsichtige Politik und wohl auch eine Bereitschaft 
zur Übernahme jener kulturellen Verpflichtung voraus, der 
sich auf die Dauer das Industrieunternehmen nicht entziehen 
kann. 

AukRer Zweifel steht, dafi unser Land über eine namhafte Zahl 
von Kunsthandwerkern verfügt, die imstande sind, Arbeiten 
von hoher handwerklicher und formaler Qualität vorzulegen. 
Ob sie ausschliefilich handwerkliche Einzelstücke fertigen 
oder daneben (môglicherweise vor allem) Entwurfsarbeit für 
die industrielle Produktion leisten, vielleicht aber auch als 
freie Künstler tätig sind, bleibt eine Frage des Arbeitsgebietes, 
der persônlichen Veranlagungen und der besonderen Kon- 
stellationen.* 


* Unter dem Titel «Woher des Wegs? Wohin der Weg?» hat der 
Schreibende grundsätzliche Bemerkungen zu Kunsthandwerk, Kunstge- 
werbe und Kunstindustrie in Nr. 13, April 1961, der deutschen Zeit- 
schrift «form» (Opladen) verôffentlicht, 
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Der Ausschnitt 


Beine und Füle 


Bilder ohne Worte von Fritz Maurer 
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Der kleine 


Kommentar 


Il piccolo Pirelli di Basilea 


Basel ist bekanntlich eine groBzügige 
und weltoffene Stadt; man denke nur an 
den Rhein, die Mustermesse, Christoph 
Merian, die Permindex usw. Dabei 
haben die Basler ein besonderes Ge- 
schick darin entwickelt, in der weiten 
Welt Schätze zu sammeln, diese zu 
Hause in wirtschaftlicher und kultureller 
Hinsicht nutzbringend zu verwerten und 
daraus im Handumdrehen etwas typisch 
Baslerisches zu machen. Auf diese 
Weise entstand und entsteht heute noch 
die berühmte und ausgeprägte basle- 
rische Eigenständigkeit. 

Da wir hier vor allem über Architektur 
schreiben, soll auch der Beweis für diese 
erstaunliche Tatsache an dem Beispiel 
der Baukunst gebracht werden. In die 
Anfänge Basels zurückgreifend, darf 
man annehmen, dai Munatius Plancus 
die erste Befestigung auf dem Münster- 
hügel nach rômischen Typenplänen auf- 
gebaut hat; später haben dann die Basler 
die Romanik aus Oberitalien und die Go- 
tik aus dem Rheinland geholt, und dar- 
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Neues Geschäftshochhaus in Basel im Rohbau 


aus ist der typisch und unverwechselbar 
baslerische Münsterplatz geworden. 
Einige Jahrhunderte darauf entliehen 
sich die Basler in Italien die Renaissance 
und bei Louis XV den Spätbarock, und 
vor hundert Jahren haben sie sich in 
Kôln gleich, sämtliche Detailpläne be- 
schafft, um ihre Elisabethenkirche zu 
bauen. Auch bei der modernen Archi- 
tektur haben sich die Basler an diese tra- 
ditionelle und bewährte Praxis gehalten; 
so haben die beiden neuesten katho- 
lischen Kirchen ihren Ursprung im El- 
sa, dort in der Nähe von Belfort, und 
die protestantische Thomaskirche hat 
sich sogar das Dach eines japanischen 
Tempels aufgesetzt. 

Eines muB man den Baslern bei ihrer 
Baupraxis zugestehen: sie zeigen ein 
grofies Geschick darin, meistens die 
besten und aktuellsten Vorbilder für ihre 
Bauten zu finden. So auch neulich, als 
es darum ging, für ein gro8es schweize- 
risches Unternehmen ein neues Büro- 
gebäude zu errichten. Was lag näher, 
als sich dafür einmal in Mailand, der 
Stadt der modernen Bürotürme, umzu- 
sehen! Schon gleich am Bahnhof steht 
dort das elegante Hochhaus der Pirelli- 
Reifen, ein wirklich imposanter Bau, der 
auf der ganzen Welt Anerkennung ge- 
funden hat. «Wieso soll nicht auch Basel 
sein Pirelli-Gebäude besitzen?», werden 
sich die Leute gesagt haben. Natürlich 
darf es nicht so grof, nicht so monumen- 
tal sein, sondern soll trotz aller Welt- 
offenheit gut baslerische MaRstäbe auf- 
weisen. Und so sind die Basler nun dar- 
an ihren gut baslerischen Pirelli-Turm 
zu bauen. 

Die gleiche Grofizügigkeit und Welt- 
offenheit lä8t sich jeweils auch bei den 
Architekturwettbewerben beobachten, 
denn hier werden die ersten Preise mei- 
stens von Architekten geholt, die ihren 
Wohnsitz in Zürich und Solothurn oder 
ihren Bürgerbrief in Schaffhausen be- 
sitzen; die Basler aber begnügen sich in 
ihrer sprichwôrtlichen Bescheidenheit 
mit den hinteren Rängen. Auch wenn 
diese Blutauffrischung als durchaus 
wertvoll anzusehen ist, begreift man an- 
dererseits, da diese nicht zu weit 
gehen darf und da darum die Basler 
nur sehr selten einen ôffentlichen Wett- 
bewerb durchführen kônnen. Das Basler 
Baudepartement hat aus diesem Grunde 
die sogenannte Weihnachtsbescherung 


-eingeführt und beschenkt alljährlich die 


wichtigsten Architekten mit einem Di- 
rektauftrag. 

Wo liegt nun der Grund für diese Um- 
und Zustände, woher kommt diese Welt- 
offenheit der Basler Architektur? Der 
Kommentator ist dieser Sache etwas 
nachgegangen und hat nach verschiede- 
nen Untersuchungen die erstaunliche 
Antwort gefunden:im Basler Baugesetz. 
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Die Basler besitzen nämlich ein ganz 
besonders umfangreiches, vielschich- 
tiges und kompliziertes Baugesetz, das 
mit tausend Verboten einerseits und mi 
zweitausend versteckten Umgehungs. 
môglichkeiten andererseits gespickt ist 
Da gibt es Bestimmungen über Licht 
einfallswinkel, über Zonenprofile, Dach: 
vorsprünge, seitliche Bauabstände vor 
nachbarlichen Nebengebäuden, Aus: 
nahmen für Treppenhäuser und Aus 
nahmen von Ausnahmen. Da in den 
kleinen Basler Stadtkanton das Baulant 
ein äufRerst rarer Artikel ist, sind die 
meisten Basler damit beschäftigt, ih 
Baugesetz zu studieren, um einerseits 
sicher keinen Paragraphen zu überseher 
und andererseits nach neuen Môglich 
keiten einer noch grôBeren Ausnützun( 
zu fahnden. Als Resultat dieser Bemü 
hungen sehen dann die neuen Wohn 
blôcke mit Ausnahme der Balkone unt 
der Haustüren gleich aus wie die fünf 
hundert vorher gebauten. Und damit ha 
das Baugesetz auch seinen Zweck er 
füllt, da es ja immer eine gewisse Ein: 
heitlichkeit im StraBenbild erstrebt. 
Man begreift nun auch, da8 die Basle 
wegen ihrer anstrengenden Beschäfti 
gung mit dem Baugesetz weniger Zei 
finden, sich mit den mehr architekto 
nischen Fragen des Bauens zu beschäf 
tigen, und man ist versucht, zu vermu: 
ten, dafi die Basler ihre oben erläuterte 
Weltoffenheit gezwungenermafien unc 
nicht freiwillig pflegen. Wie dem auct 
sei, Weltoffenheit ist in jedem Falle eine 
Tugend. Der Kommentator môchte des 
halb den Schôpfern des baslerischer 
Pirelli-Gebäudes auch wirklich keiner 
Vorwurf machen. Im Gegenteil, solange 
die Basler bei der Auswahl ihrer Vor 
bilder so groBes Qualitätsgefühl bewei 
sen, heute wie in der Renaissance, is 
ihnen hôchstes Lob zu zollen. 

Der Kommentato 
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… durch Rationalisierung! Damit begeg- 
nen Sie einem allseitig spürbaren Per- 
sonalmangel. Sie erzielen auf wirtschaft- 


liche Weise eine Kapazitätserhôhung 
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Modernisierung bestehenderEinrichtun- 
gen steht Ihnen unser Beratungsdienst 
gerne und unverbindlich zur Verfügung. 
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Projekt für eine Altstadtsanierung 
in Mailand 


Der Begriff «Townscape» hat sich seit 
einiger Zeit im englischen Sprach- 
gebrauch eingebürgert. Im Deutschen 
lieBe er sich vielleicht am besten mit 
«Stadtlandschaft» übersetzen. Lorca 
schrieb: «Alte Häuser sind nicht Werke 
der Architekten, sondern der Zeit.» Das 
gleiche gilt für Städte. Alle alten Stadt- 
quartiere haben etwas Gemeinsames, 
das uns fasziniert. Auch die besten 
neuen Siedlungen oder Stadtteile lassen 
uns dieses Etwas vermissen. Es sind 
dies die Spuren, die vorhergehende 
Generationen hinterlassen haben. Für 3 
die meisten Städte ist es charakteri- 


stisch, da die alten Zentren nicht 
ständig revitalisiert wurden. Sie zeigen 


deshalb heute Zerfalls- 
erscheinungen. 

Eine der interessantesten Arbeiten in 
der letztjährigen Triennale war eine 
Studie zur Wiederbelebung eines Stadt- 
teiles in Mailand, ausgearbeitet von vier 
jungen Mailänder Architekten: Fran- 
cesco Gnecchi-Ruscone, Piero Monti, 
Carlo Santi und Silvano Tintori. Für 
ihren Vorschlag wählten sie das Quar- 
tier der «Cinque Vie», wo bereits an 
Verkehrsstudien gearbeitet wird. Diese 
Architekten zeigten, dafi mitetwas Phan- 
tasie und Vorstellungsvermôügen ein 
Altstadtquartier nicht zerstôrt werden 
mu, wie es Verkehrsexperten so gerne 
tun, sondern da es wirklich saniert 
werden kônnte. 

Das Quartier hat einen starken eigenen 
Charakter, liegt im Stadtkern und be- 
sitzt eine Anzahl erhaltenswerter alter 
Monumente, deren wichtigste die Kirche 
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1,2 

Die Ambrosiana-Bibliothek und die Kirche San 
Sepolcro im heutigen Zustand und nach der 
Umgestaltung als FuBgängerzone 


3,4 

Die Piazza Borromeo mit dem heutigen Park- 
platz und umgestaltet als FuBgängerplatz mit 
beweglichen Verkaufsbuden f 
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5,6 

Die Via Cappuccio mit den alten Palästen in 
ihrem heutigen Zustand als enge Autostrafie 
und nach ihrer Umgestaltung als FuBgänger- 
zone und Spielgasse 


7 

Die Via Boccetto mit der projektierten Ab- 
fahrtsrampe zur unterirdischen Verbindungs- 
straBe, die das Quartier vom Durchgangsver- 
kehr befreien soll 


Sant’ Ambrogio und die katholische Uni- 
versität sind. Das Projekt zeigt, wie es 
durchaus môglich ist, das wertvolle Alte 
zu erhalten und gemeinsam mit dem 
Neugebauten alle unsere Ansprüche an 
das Stadtleben zu befriedigen. 

Die Photographien zeigen Ausschnitte 
des heutigen Zustandes und im beson- 
deren die zerstôrende Wirkung der 
Autos. Die Skizzen illustrieren einige 
der Vorschläge der vier Architekten. 
(Die Abbildungen entnehmen wir einer 
Publikation in der «Architectural Re- 
view», Nr. 69.) Dolf Schnebli 


Stadtchronik 


Berner Chronik 


Teo Jakob, Môbel-Textilien, zeigte im 
Neubau Burgernziel 16 vom 18. Februar 
bis 5. März zwei vollständig eingerich- 
tete Wohnungen mit neuen Modellen: 
Korpusmôbel von H. Eichenberger SWB; 
Sitzmôbel und Tische von Poul Kjaer- 
holm; Montagemôbel von Dieter. Rams; 
Schreibtische und Korpusse von H. 
Hirche — ausgezeichnete Arbeiten, ent- 
worfen nach den Grundsätzen des heu- 
tigen Môbelbaus: präzis, zerlegbar, 
maschinell in groBen Serien herzustel- 
len und — kaum zu zahlen. In guten An- 
tiquitätenläden kostet ein handgearbei- 
tetes Rokokosofa um die 2000 Franken. 
Dies ist auch nicht weiter verwunderlich. 
Dañ aber für Môbel, die auf eine indu- 
strielle Produktion hin geplant sind, an- 
nähernd gleiche Preise verlangt werden, 
leuchtet weniger ein. Ich werde mich 
zwar belehren lassen müssen, es handle 
sich bei solchen Modellen um Typen, 
die aus teuren Materialien und nur in 
einer kleinen Anzahl produziert würden 
und deren Herstellungskosten demzu- 
folge nicht weniger betragen als die der 
handgearbeiteten Stilmôbel. Zweifellos. 
Ich frage mich nun allerdings, weshalb 
nur die kleine Serie, weshalb nur das 
teure Material? Warum gibt es unter an- 
derem moderne Môbel, die durch eine 
ausgeklügelte Montagekonstruktion kei- 
neswegs billiger werden? Ich finde es 
sehr verständlich, wenn ein Käufer die 
Zusammensetzarbeit seines neuen Mô- 
bels dem Fachmann überläfit, da er sich 
fürchtet, am zweitausendfränkigen Sofa 
die eigenen handwerklichen Fähigkeiten 
auszuprobieren. Wird die Zerlegbarkeit 
dann nicht zu einer blofien Marotte, 
wenn ich sie nicht mit der gleichen 
Leichtigkeit und Rücksichtslosigkeit an- 
wenden kann wie bei einem Kolonial- 
stuhl? Und weshalb entsteht so oft statt 
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eines anonymen und erschwinglichen 


Gebrauchsartikels, wie es der Grund- 
idee eines modernen Môbels entspricht, 


ein Luxusgegenstand, den ich nicht imw 


Warenhaus, sondern nur in einem Spe- 


zialgeschäft kaufen kann? Glauben die 


Entwerfer und Môbelhändlier, auf diese 
Weise ihre Einmaligkeit beweisen zu 
müssen? Ich denke, sie kônnten es sich 


leisten, solchen Ehrgeiz anderen zu. 


überlassen. 

Etwa den «malenden und zeichnenden 
Architekten der Architektura», die kürz- 
lich ihre Ausstellung im Anlikerkeller an 
der Gerechtigkeitsgasse erôffneten. Dal 
ein Architekt malt, zeichnet und model- 
liert und sich, wo auch immer, mit der 
Form auseinandersetzt, ist selbstver- 
ständlich und notwendig. Nichts ist für 
ihn schlimmer als «Augen, die nicht 
sehen». Damit hat aber eine Hobby- 
Sonntagsmalerei wirklich nicht das ge- 
ringste zu tun. So wirkt es um so pein- 
licher, wenn Architekten, Gestalter, sich 
damit begnügen, gerahmte Leinwand 
mit sentimental-banalen Stilleben und 
Landschaften zu bedecken. Wenn dann 
diese Architekten, die immerhin durch 
ihre Bauten unsere Umgebung mitbe- 
stimmen, solche Bilder ausstellen, sie 
als etwas vielleicht nicht Geniales, aber 
doch Beachtenswertes zeigen wollen — 
denn das liegt ja im Wesen jeder Aus- 
stellung-, dann erschrickt man und fragt 
sich, was sonst noch aus dieser Haltung 
heraus entstehen kann. 


Darauf gibt die Altstadtsanierung am 
unteren Nydeggstalden und in der Mat- 
tenenge eine leider allzu deutliche Ant- 
wort. Niemand zweifelt daran, da das 
Bauen in einem so einheitlichen und ge- 
schlossenen Komplex wie dem alten Teil 
von Bern viel Rücksicht und ein groBes 
Fingerspitzengefühl verlangt, wenn das 


sehr schône Gesamtbild erhalten wer-. 


den soll. Worauf sich aber diese Rück- 
sicht richtet, ist für den Erfolg eines Ein- 
griffes in das Bestehende ausschlag- 
gebend. Und da vermag die Art, wie 
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Nur in der subtilen Abstimmung aufeinander vermôügen die 
Instrumente eines Klavierquartetts jenen Wohlklang hervorzu- 
bringen, den ihnen Künstlerhände entlocken. Wenn aber ein 
einziges aus der Reihe tanzt, dann gelingt auch hervorragenden 
Musikern keine vollendete Wiedergabe mehr. 


Genau so verhält es sich auch mit dem Betrieb einer Beleuch- 
tungsanlage. Nur wenn alle Teile, wie Lampe, Starter, Vorschalt- 
gerät und Leuchte aufeinander abgestimmt sind und zueinan- 
der passen,ist ein sicherer,stôrungsfreier und wirtschaftlicher 
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Berner Laubenromantik 1960 mit Holzschnitze- 
rei, Schmiedeisen und Spotlight 


heute in der Berner Altstadt gebaut und 
saniert wird, sicher nicht zu begeistern. 
Besteht denn eine Altstadtsanierung 
wirklich darin, daB baufällige Häuser- 
zeilen niedergerissen und äukerlich 
wieder gleich aufgebaut werden, mit 
falschen Kaminen, Laubenbogen aus 
Gips und neomittelalterlichen, elektrisch 
beleuchteten Ladenschildern? Oder ist 
es zu verantworten, dafi, um äufere Ein- 
zelformen von früher entstandenen Bau- 
ten, die zu ihrer Zeit ihre Berechtigung 
hatten, zu erhalten, Elementarforderun- 
gen nach angemessenem Raum, Beson- 
nung und richtiger Orientierung nicht 
berücksichtigt werden? Es wäre be- 
stimmt falsch, wollte man in die Berner 
Altstadt ein Hochhaus hineinstellen; es 
ist aber ebenso falsch, in der Matten- 
enge früherer Dachformen und Fassaden 
wegen wenig besonnte und schlecht 
brauchbare Wohnungen zu bauen. Na- 
türlich müssen neue Gebäude in einer 
Altstadt von ihrer Umgebung diktiert 
werden. Volumen, Bedeutung und ku- 
bischer Maistab sind in der Grundkon- 
zeption der bestehenden Anlage bereits 
vorgeschrieben. Diese stellt aber sicher- 
lich keine Forderung nach elegant dra- 
pierten Abfallrohren oder Pseudoent- 
lastungsbogen mit eingebauten Eisen- 
betonträgern; wohl aber verlangt sie vom 
neuen Teil die gleiche Echtheit, wie sie 
die ursprünglichen Teile zeigen. Sollte 
es darum nicht môglich sein, aus dem 
Grundgedanken einer Stadtanlage her- 
aus eine Art des heutigen Bauens zu 
finden, die vielleicht nicht die überliefer- 
ten Sandsteine braucht, jedoch durch 
ihre Lebendigkeit und Richtigkeit aufs 
engste mit den alten Gebäuden verwandt 
bleibt und sich nicht als Disney-Land 
ausstellen läft? Jacques Blumer 


Tessiner Chronik 
Heimatschutzprobleme im Tessin 


Wenn der gute Wille und die Begeiste- 
rung, die sich anläflich der Neugrün- 
dung der Regionalplanungsgruppe Ti- 
cino zeigte, anhält und sich in aktiver Ar- 
beit der Mitglieder ausdrücken wird, 
kônnte diese Revitalisierung der Landes- 
planung im Tessin leicht zum wichtig- 
sten kulturellen Ereignis des Kantons 
werden. Die wilde Bauerei von Ferien- 
häusern im Tessin gab den AnstoB zur 
ganzen Aktion gegen den «Ausverkauf 
der Heimat». In der Tradition war der 
Tessin, materiell gesehen, immer ein 
armer Kanton; eigentliche Zentren fehl- 
ten, und bis vor kurzer Zeit waren die 
städtischen Probleme unbekannt. Leider 
wird immer erst dann eine neue Gesetz- 
gebung verlangt, wenn sich die schlim- 
men Folgen des Nichtvorhandenseins 
zeitgemäBer Baugesetze und Zonen- 
pläne eindrücklich manifestieren. 

Mit der finanziellen Erstarkung unserer 
Nachbarländer wurde es manchen Aus- 
ländern môglich, einiges Kapital in der 
Schweiz in Sicherheit zu bringen. Dazu 
dürfen wir nicht vergessen, dafi auch die 
Schweiz ein kleineres Wirtschaftswun- 
der besitzt und somit viele Schweizer 
ihren Traum vom kleinen Ferienhaus 
verwirklichen kônnen. Die Landverkäufe 
und die florierende Bauindustrie ermüg- 
lichten es auch der Tessiner Bevôlke- 
rung, am materiellen Aufschwung der 
industrialisierten Kantone teilzuhaben. 
Die klimatischen Verhältnisse und die 
Schônheit der Landschaft sowie die 
menschliche Lebensweise der traditio- 
nellen Tessiner Bevôlkerung machen 
den Tessin zum idealen Ferienkanton. 
Doch beginnt es sich bereits an man- 
chen Stellen zu zeigen, dafi das Problem 
der Masse wenigstens den einen Punkt, 
die Schônheit der Landschaft, sehr 
leicht zerstôren kann. Es ist zu hoffen, 
daf das Schlagwort «Ausverkauf der 
Heimat» nicht nur falsch verstanden 
wird —letzten Endes ist es nicht so wich- 
tig, in wessen Besitz der Boden ist; es 
ist sicher viel wichtiger, was mit oder 
auf dem Boden geschieht. Es wäre ein 
kleiner Trost, wenn zum Beispiel die 
noch nicht verkauften Seeufer wohl 
nicht an Ausländer verkauft werden 
kônnen, dafür aber dank der sehr ge- 
schäftigen helvetischen Bodenspekula- 
tion auf andere Weise der Allgemeinheit 
verlorengehen würden. 

Die Landesplanung kann natürlich nur 
dann zu Ergebnissen gelangen, wenn sie 
von der Allgemeinheitgewünscht und ge- 
fôrdert wird. Die Landesplanung hat im 
Tessin die volle Unterstützung der kan- 
tonalen Regierung, und es wird versucht, 
mit Hilfe der kantonalen Gesetzgebung 
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und durch geschickte Propaganda die 
Gemeinden im guten Sinne zu beein- 
flussen. Die wichtigsten Arbeitsgrup- 
pen, für Propaganda bei den Gemeinden, 
für die Gestaltung der Seeufer, zum Stu- = 
dium der Baugesetze und für die Lôsung L 
der landesplanerischen Probleme beim. 
Bau der neuen AutostraBen, haben die 
Arbeit bereits aufgenommen. = 
Wie sehr es nôtig ist, die Offentlichkeit … 
für den Gedanken der Landesplanungzu 
interessieren, zeigt ein kleines Beispiel 
von Ascona. Die Piazza von Ascona … 
längs des Sees ist sicher eines der. 
schônsten städtebaulichen Beispiele des 
Tessins. Selbstverständlich stellen die 
heutigen Bedürfnisse neue Anforderun- 
gen an einzelne Gebäude. Es wird um- À 
gebaut, teilweise auch abgerissen und 
wieder neu gebaut. Die Gemeindebehôr- 
den Asconas kamen zur lobenswerten J 


\é 


Einsicht, daf ein Gesamtplan und ein 


2 


Baureglement für diese so charakteri- 


stische Häuserfront erstellt werden 


sollte. Architekt Alberto Camenzind 


wurde beauftragt, die Richtlinien aus- 
zuarbeiten. Eine genaue Bestandesauf- 
nahme der Gebäude wurde verfafit und 

ein Reglement, unterteilt in städtebau- 
liche und architektonische Belange, auf- + 
gestellt. Das alte Gemeindehaus und ein à 
weiteres wertvolles altes Gebäude wer- 
den unter Denkmalschutz gestellt. Für 
jede Parzelle wurde eine Minimal- und 
eine Maximalhôhe für die horizontale 
Dachkante vorgeschrieben, um die maB- … 
stäbliche Silhouette beizubehalten. Auch 
im GrundriB wurde die Baulinie mehr 
oder weniger gemäB der heutigen Be- 
bauung vorgeschrieben, mit der Forde- 
rung, daf die so charakteristischen Ver- 
setzungen auch für den Fall einer ge- 
meinsamen Neubebauung von zwei oder 
mehreren Parzellen beibehalten werden 
müssen. Für die architektonische Gestal- 
tung finden wir Vorschriften bezüglich 
der zuverwendenden Materialien, der 
Mañstäblichkeit und der Gestaltung der 
Balkone. Das vorgeschlagene Reglement 
gibt intelligente Richtlinien, die eine 
gute, zeitgemäfBe Neubebauung erlau- 
ben, aber doch verhindern, da8 das We- vs 
sentliche der alten Piazza zerstôrt wer-. 
den kônnte. Doch auch die besten Vor- 
schläge helfen leider recht wenig, wenn = 
sie nur Vorschlag bleiben und nicht zum 
Gesetz gemacht werden. Es scheint, daB 
dieser Vorschlag zum Baureglement … 
einigen Privatinteressen nicht sehr ge- 
nehm war; auf alle Fälle blieb er in ir … 
gendeiner Schublade der Gemeindever= » 
waltung liegen. Erst als ein fragwürdiges , 
Bauprojekt die Gemüter erhitzte, kam 
der Vorschlag zu einem Baureglement 
wieder zur Sprache. Es ist zu hoffen, da 
der Vorschlag rechtskräftig wird, bevor 
an der schônen Piazza mehr Unheil an- 
gerichtet wird. Dolf Schnebli 


1207 


New-Yorker Bauchronik 
Das «Lincoln Center» im Bau 


Das am meisten fortgeschrittene Bau- 
werk des zukünftigen Kulturzentrums 
von New York (siehe WERK 9/1960), die 
Concert Hall für das Philharmonic Or- 
chestra,hatfastseine volle Hôhe erreicht. 
Sie wird die Carnegie Hall ersetzen, wie 
die neue Oper die Metropolitan Opera 
ersetzen wird. Auf dem übrigen Areal 
zwischen der 62. und der 66. Strafie und 
zwischen der Amsterdam und der Co- 
lumbus Avenue sind die Slums ab- 
getragen. 

Am 14. und 15. April fand in Harvard die 
5. Urban Design Conference statt, wel- 
che unter dem Leitmotiv «The Institution 
as a Generator of Urban Shape» stand. 
Dieser KongreB geht von der Graduate 
School of Design der Harvard-Universi- 
tät aus und bildet die Treffgelegenheit 
der Planer und Architekten der Vereinig- 
ten Staaten. Teilnehmer aus Kanada und 
Übersee werden auch begrüfit. Sein 
Zweck ist, wichtige Projekte, welche in 
der Planung sind, nach bestimmten Ge- 
sichtspunkten zu analysieren. Eine Vor- 
analyse findet zuerst im fortgeschritte- 
nen Seminar der Master Class in Urban 
Design statt, An dieser Konferenz wurde 
neben vier andern Komplexen das Lin- 
coin Center untersucht. Als Vertreter der 
am Bau beteiligten Architekten war Prof. 
P. Belluschi, Dekan der Architektur- 
abteilung des. M.I.T., anwesend. Prof. 
S. Giedion war eines der Pannel-Mit- 
glieder. Der Schreibende war Sekretär 
des Pannels und für die Voruntersu- 
chungen verantwortlich. 

Die Analyse umfaRite die Beziehung des 
Kulturzentrums zu Manhattan und zum 
weiteren Gebiet der Metropole, die näch- 
ste Umgebung und deren Beziehung 
zum Lincoln Center, die Geschichte des 
Projektes und das vorläufig zur Ausfüh- 
rung vorgesehene Projekt selbst. 

Es wurde festgestellt, da sowohl die 
Beziehung von Manhattan zum Areal 
des zukünftigen Lincoln Center als auch 
die architektonische Lôsung unbefriedi- 
gend sind. Prof. Giedion bezeichnete 
das Projekt als «nicht Architektur 1960, 
sondern Mode 1960» und als eine archi- 
tektonische Lüge, wogegen Prof. Bel- 
luschi nicht viel einzuwenden hatte. Er 
versuchte lediglich, ein Bild der Ent- 
stehungsgeschichte des Projektes zu 
entwerfen, um damit zu erklären, warum 
130 Millionen Dollar im grôfiten Kultur- 
zentrum der Weltgeschichte zu einer 
Demonstration des schlechten Ge- 
schmackes und des Unvermôgens ver- 
wendet werden. 

Es ist der Offentlichkeit bekannt, daB die 
am Projekt beteiligten Architekten grofe 
Schwierigkeiten hatten, zusammenzuar- 


beiten. Die «New York Times» schrieb 
einmal:«... man stelle sich sechs grofie 
Pianisten vor — Horvitz, Rubinstein, No- 
vaes, Serkin, Richter und Backhaus zum 
Beispiel — alle kraftvolle Persônlichkei- 
ten -; sie wären in einem Raum ein- 
geschlossen und dürften erst wieder 
herauskommen, nachdem sie sich über 
die richtige Interpretation von Beet- 
hovens Hammerklaviersonate einig ge- 
worden wären...» Der Vergleich wurde 
auf Harrison, Johnson, Saarinen, Bel- 
luschi, Abramovitz und Mielziner ange- 
wendet. Er hat gewifB etwas für sich, ge- 
nügt aber als Erklärung für die Differen- 
zen nicht. 

Es ist naturgemäB schwierig, starke 
Charaktere zum Ziehen am gleichen 
Strick zu bringen. Es ergaben sich un- 
terschiedliche Auffassungen vor allem 
in bezug auf die Gesamthaltung des 
Projektes. Harrison, welcher dank seiner 
Familienbeziehungen zu John D.Rocke- 
feller 11. Koordinator der Architekten- 
gruppe wurde, strebte nach einer axialen 
Anlage, während Aalto, Markelius, 
Breuer und andere, welche in einer Zwi- 
schenphase zugezogen wurden, asym- 
metrische Lôsungen vorschlugen. Eben- 
so tendierte Saarinen auf eine gelôste, 
nicht additive Anlage hin. Bunshaft von 
S.0. & M. versuchte, das ganze Pro- 
gramm in einem einzigen Glaskubus 
unterzubringen. Belluschi war auch für 
eine freie Lôsung, und Johnson wollte 
durch die Verbindung losgelôster Bau- 
kôrper mit hohen Arkaden eine Einheit 
herstellen. Es zeigte sich, dafi die Grund- 
idee zu verschieden und die Leitung zu 
schwach war, um eine glückliche Syn- 
these zu erzeugen. 

Es wurde der Fehler gemacht, die Auf- 
gabe nicht von auflen nach innen zu 
lôsen: zuerst gemeinsam die Beziehung 
des Zentrums zu Manhattan zu unter- 
suchen, das Bauprogramm aufzubauen 
und sich erst dann zum eigentlichen 
Projekt durchzuarbeiten. Das Fehlen 
eines umfassenden Raumprogramms 
bildete eine bedeutende Erschwernis. 
Dieses wurde während der Projektie- 
rungsarbeiten erweitert, indem das Bal- 
lett und die Juillard-Musikschule erst 
später hinzukamen. 

Die heutige Lôsung stellt einen Versuch 
dar, das Fehlen einer Grundidee künst- 
lich mit gleichmäig vor die Fassaden 
gestellten Arkaden zu übertünchen. Und 
daher kommt es, daf ein grofiartiger Zu- 
gang vom Broadway her vorgetäuscht 
wird, während in Wahrheit 90% der Be- 
sucher unterirdisch das Areal betreten 
werden. 

Der Projektierungsprozef durchlief eine 
verkehrte Reihenfolge: Statt um das 
Rückgrat einer Ildee durch die Mannig- 
faltigkeit des freien Gestaltens ein le- 
bendiges Gebilde aus Architektur, 


, 


WERK-Chronik Nr. 6 1961. 


RE SC Mn ur NL 
Y DIRE MONTE a 


Skulptur und Malerei entstehen zu las- w 
sen, werden nun diese Künste einer « 


durchsichtigen Kulisse untergeordnet 


und müssen in der Sterilität untergehen. 
Harrison hat mir leider den Zugang zu 4 
der angeblich ausgeführten, aber als 
«Secret Material» behandelten Verkehrs- | 


analyse verweigert. Die Verkehrssitua- 
tion dürfte indessen kritisch sein, da ein 


starker Erzeuger aller Verkehrsarten in ” 


eine Umgebung gelegt wird, welche 


ohnehin Verkehrsschwierigkeiten hat. « 


Es werden in der Umgebung keine Vor- 
kehrungen zur Erleichterung des Zu- 


und Abflusses getroffen. Und insgesamt . 


stehen den über 10000 Zuschauerplätzen 
des Center 750 Parkplätze in der Unter- 
grundgarage gegenüber. Andere Park- 
môglichkeiten in der Umgebung sind 
schon voll ausgenützt. 

Prof. Belluschi empfindet die Fragwür- 
digkeit des Projektes sehr. Er glaubt 
aber nicht, da unter den gegebenen 
Voraussetzungen in Manhattan, wo kein 
«Master Plan» besteht und wo deshalb 
allein in der nächsten Umgebung des 
Lincoln Center etwa 25 verschiedene 
Unternehmungen unkoordiniert ausge- 
führt werden und wo ein schlimmes Ge- 
strüpp merkwürdige Bedingungen stel- 
lender Kommissionen und Geldspender 
zu überwinden ist, eine bessere Lôsung 
môglich wäre. 

Es scheint, daf nicht die Architekten al- 
lein die Schuld am Fiasko des Lincoln 
Center tragen, sondern zu einem glei- 
chen Teil die Gesellschaft, welcher es 
dienen sollte. Schlieflich kommen einem - 
die Worte Gropius’ in den Sinn, wonach 
der Künstler immer der Spiegel der Ge- 
sellschaft ist, welche ihn hervorgebracht 
hat. 

Man mu sich im klaren sein darüber, 
daB sich der Fehlschlag dieses wich- 
tigen Bauvorhabens nicht auf das Lin- 
coin Center beschränken wird. In Wa- 
shington plant Stone ein etwas kleineres 
Monstrum, und in Montreal tut sich of- 
fenbar nicht viel Besseres. Es besteht 
die Gefahr, daB sich bald ein Lincoln- 
Center-Ausschlag über die USA und 
môglicherweise noch über weitere Ge- 
biete ausbreitet, dessen Infektionsherd 
in Manhattan liegen wird. 
Gleichermafien stimmt es nachdenklich, 
daf ein so kleiner Unterschied besteht 
zwischen der Kunst, welche in totalitären 
Staaten von einer Zentrale aus diktiert 
wird, und einer solchen, welche gegen zu 
viele Kommissionen und gegen eine zu 
groie Geldmacht aufkommen mul. Der 
Ausdruck ihres Ersatzes ist erstaunlich 
ähnlich. Ueli Roth 
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reinigen. Alstrittsicherer,undurchlässiger, 


gegen Oel, Petrol, Benzin und Laugen 
unempfindlicher Bodenbelag eignet er 


sich besonders für Fabrik-und Lager- 
hallen, Garagen, Rampen usw. Er wird in 
Grau, Grün oder Rot ausgeführt. 


Walo Bertschinger AG 
Limmatstrasse 73 
Telephon 051 446660, Zürich 


Bertschinger AG 
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Fauteuil + Sofa Mod. Ochsner 
Typen S1/S2/S3 


Sitz und Rücken mit Formhaar 
gepolstert 

Stoffüberzug oder Leder 
kapitoniert 

Untergestell aus Vierkantrohr 
und Flachprofil 

schwarz gespritzt 

Polsterbügel verchromt 
Variante: 

ganzes Gestell verchromt 


Unsere Stoffkollektion: 
Wollstoff Unika-vaev 

in verschiedenen Farben 
Stoffbreite 130 cm 


BORSARI 


Verlangen Sie unverbindlich unsere ausführlichen 
Prospekte des ganzen Büromôbel-Programms 
mit Preislisten. 


BorsSsari scnzintanxs 


50 Jahre Erfahrung aus Eisenbeton 
Erstklassige Referenzen mit 

Keine Korrosion Plattenauskleidung 
Kein Unterhalt für jeden Bedarf 


Borsari &æ Co, Zollikon-Zürich 
Tel. (051) 24 96 18 Gegründet 1873 


Wählen Sie 


die bewährten, gut verschlieBbaren 


Fenster- und 
Türen-Espagnoletten 


Patent Hansch 


verschiedene, verdeckte Modelle 


aufges. Hansch mit 


Anzugsrolle am Griff 


Fabrikant: 
: =. pi Hans Schärer Rupperswil AG 
Tel le- Bu romobel Baubeschlägefabrik Telephon (064) 34269 


Innenausbau Windisch AG 
Telephon 056 41389 / 43684 


Zentralstelle für 
Baurationalisierung 


Umfrage der BSA Zentralstelle 
für Baurationalisierung 


Anfangs Sommer 1960 wurden an alle 
Architekten BSA, SIA und solche, die 
den Baukatalog erhalten, Fragebogen 
versandt. Das Ziel dieser Umfrage war, 
festzustellen, auf welchen Gebieten von 
den Architekten eine Normierung als 
notwendig erachtet wird und wie weit die 
heute bekannten genormten Produkte 
angewendet werden. Die wesentlichen 
Auswertungen sind im folgenden dar- 
gestellt: 


Versandte Zurück- In % 
Frage-  erhaltene 
bogen Frage- 
bogen 
Architekten BSA 280 139 50% 
Architekten SIA 
und andere 1500 191 13% 
Total 1780 330 18% 


Bei den versandten Fragebogen machten 
die BSA-Architekten einen Anteil von 
16% aus, im Auswertungsmaterial da- 
gegen einen solchen von 42%. 


Frage 1: Stützen Sie sich bei Ihren Aus- 
führungsplänen auf GrundriBraster ? 


Ja 59 Architekten 17,8% 
Nach Aufgabe 

verschieden 25 Architekten 7,6% 
Hie und da 55 Architekten 16,7% 
Nein 191 Architekten 57,9% 
Total 330 Architekten  100,0% 


Von allen Befragten verwenden somit 
139 oder 42% für ihre Ausführungspläne 
Grundrifiraster. Die verwendeten Raster- 
make sind bei 45 je nach Aufgabe und 
Programm verschieden, während die an- 
dern die im beigefügten Diagramm an- 
gegebenen EinheitsmaBe benützen. 


Wieso sind Sie auf diese MaBe gekommen ? 
Vorhandene Materialmake, kon- 


struktiv bedingt 26 
Môblierung, Raumbedarf pro 
Arbeitsplatz 21 


Menschliche Verhältnisse, Raum- 
proportionen 

Erfahrung 

Auf Grund ausländischer Normen 

Andere 
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Frage 2: Haben Sie in Ihren Offertformu- 
laren normierte Bauelemente vorgeschrie- 
ben ? 


RegelmäBig Ja 99 30,0% 
Gelegentlich Ja 173 52,4% 
Nein 58 17,6% 
Total 330 100,0% 


SAR Peu 


Von den 330 Befragten verwenden also 
99 oder 30% regelmäig normierte Ele- 
mente, und 173 oder 52,4% verwenden 
diese gelegentlich. 

Die meist angewandten Elemente sind 
Fenster (regelmäRig von 19% und gele- 
gentlich von 38% vorgeschrieben). Im 
gleichen Häufigkeitsbereich liegen die 
Küchenkombinationen (19%, 32%) und 
die Türen (17%, 32%). 

Im nächst tieferen Häufigkeitsbereich 
liegen die sanitären Apparate (regel- 
mäfig 12%, gelegentlich 19%) und die 
Eisenfertigfabrikate (12%, 6%). 

Alle andern Artikel überschreiten die 
Grenze von 10% aller Befragten, ohne 
Berücksichtigung, ob regelmäRig oder 
gelegentlich vorgeschrieben, nicht mehr. 


Frage 3: Haben Sie bei diesem Vorgehen 
festgestellt, daB andere Normelemente 
dadurch ausgeschlossen werden ? 

Da hier eine Auswertung nach Ja und 
Nein nicht mehr aufschluRreich ist, fol- 
gen nachstehend einige spezifische Ant- 
worten, aus denen auch noch die 
Gründe, die zur Bejahung oder Vernei- 
nung geführt haben, hervorgehen. 

«in der Praxis wird die ,Norm‘' schluf- 
endlich vom Fabrikationsprogramm des 
gewählten Unternehmers aus entschie- 
den, nicht vom Architekten.» 

«Ja, weil verschiedene Firmen aus mir 
unerklärlichen Gründen eigentümliche 
Normierungen aufstellen.» 

«Oui, surtout à cause des différences de 
module.» 

«Da die heutige Vorfabrikation noch 
nicht so weit fortgeschritten ist, dal 
eine allgemeine Kostensenkung môglich 
wäre, ist die kombinierte Anwendung 
von Normbauteilen aus verschiedenen 
Branchen selten. Deshalb meistens 
keine technischen Gründe zum Aus- 
schluf bestimmter Fabrikate.» 

«Die meisten Normelemente sind von 
den einzelnen Firmen entwickelt und 
tragen den Namen der Firma.» 

«Ja, was nützt die Normierung, wenn 
jeder etwas anderes darunter versteht?» 
«Als Amtsstelle dürfen wir keine be- 
stimmten Fabrikate vorschreiben.» 

«Ja, wegen Fehlens allgemeiner Grund- 
normen.» 

«Die Normen der Holzfenster beschrän- 
ken zu sehr die Freiheit des Entwurfs.» 
«Oui, lorsque les normes sont propres à 
un producteur est une chose, au lieu 
d'être communes à tous les producteurs 
d'une même chose.» 


Frage 4: {st lhrer Meinung nach eine 
Normierung wünschbar ? 

Eine Normierung wird von 280 (84,8%) 
als wünschbar und notwendig bezeich- 
net, nur teilweise erwünscht von 9,1%, 
während nur 6,4% eine Wünschbarkeit 
verneinen. Die 310 Befragten, die eine 
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Normierung als wünschbar bezeichnen, 
wünschen sie auf folgenden Gebieten: 


Auf allen Gebieten 79 
Im Wohnungsbau 34 
Rohbau (Fassadenelemente, 

Decken) 28 


Einzelne Bauteile (Treppen, 
Fenster, Türen, Schlosser- 


arbeiten) 105 
Installationen und Apparate 2028 
Blockinstallationen 14 
Gesamter Innenausbau 19 
Normierung von Ausführungs- | 

details 11% 
Make der Baumaterialien 
Einheitliches MaBsystem 43 


Einheitliche Bauordnungen und 
Bauvorschriften 3 
Auf die Frage nach dem Grund der 
Wünschbarkeit einer Normierung wur- 
den folgende Gründe aufgeführt: 
Senkung der Baukosten 
Verkürzung der Bauzeit, kürzere 
Lieferfristen dank Lagerhaltung 62 
Ausschaltung immer wieder- 
kehrender Routinearbeiten, 
Vereinfachung bei der Planung 
und in der Ausführung, bessere 
Koordination der einzelnen 
Arbeitsgattungen 93 
Grôkere architektonische Einheit 19 
Durch immer grôBer werdende 
Industrialisierung bedingt 10 
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Verbesserung der Bauten 17558 


Vereinheitlichung der heutigen 
«Norm»-Produkte, so daf nicht 
bereits mit dem Mañ das 
Fabrikat festgelegt ist 18 

Übrige 3 


Von den 393 angeführten Gründen be- . 


treffen 326 oder 83% die Wirtschaftlich- 
keit, sei es durch direkte Senkung der 
Baukosten oder indirekt durch Bauzeit- 
verkürzung, Vereinfachung usw. 


Frage 5: Haben Sie mit Produzenten nor- 
mierte Bauteile ausgearbeitet ? 


Von den Befragten haben 20% (68) mit #4 


Produzenten normierte Bauteile aus- 


gearbeitet, und zwar handelt es sich um 


folgende Elemente: 
Vorfabrizierte Decken, Fassaden- 
elemente, Balkone, 


Brüstungen usw. 31 
Türen, Wandschränke, Garderoben 17 
Treppen, Treppenstufen 8 


Ganze Häuser, Baracken, meist 
Holzbauweise 

Demontable Zwischenwände 

Fenster 

Bad- und Küchenblocks 

Porenbetonfabrikate 

Stahlsheds 

Verschiedene 
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Frage 6: Waren diese Studien erfolgreich ? 
Eine Antwort ist nur bei den 68, die nor- 
mierte Bauteile ausgearbeitet haben, 
môglich. 


Ja 38 56% 
Nein 8 1256 
Nur für einen Bau verwendet 6 8% 
In Bearbeitung 16 24% 


Von allen Anstrengungen, die unter- 
nommen wurden, um normierte Bauteile 
auszuarbeiten, waren nur 12% erfolglos, 
und 8% der Studien wurden nur an 
einem Bau ausgewertet. Bei 56% aller 
Fälle war ein Erfolg zu verzeichnen, und 
die restlichen 24% sind noch in Bearbei- 
tung. Man darf also sagen, dafi zwei Drit- 
tel der Anstrengungen ein positives Re- 
sultat erreichten. Bei den Elementen, die 
nur für einen Bau verwendet wurden, 
waren wahrscheinlich die Voraussetzun- 
gen für ein Element, das groBe Verbrei- 
tung finden soll, nicht erfüllt (zu teuer 
oder zu kompliziert, zu individuelle Ge- 
staltung). 


Frage 7: Haben Sie persônlich Organisa- 
tionsnormen für den Gebrauch in lhrem 
Büro ausgearbeitet ? 


a) Für den Verkehr mit der Bauherr- 
schaft? 


Ja 58 17,6% 
Einzelne Formulare 34 10,3% 
Nein 198 60,0% 
Ohne Angabe 40 121% 

330 100,0% 


b) Für den Verkehr mit den Unterneh- 


mern ? 
Ja 85 25 TS 
Einzelne Formulare 42 12,7% 
Nein 168 51,0% 
Ohne Angabe 35 10,6% 


330 100,0% 


c) Für die Organisation auf dem Bau- 
platz? 


Ja 51 15,5% 
Einzelne Formulare 15 4,5% 
Nein 214 64,8% 
Ohne Angabe 50 15,204 

330 100,0% 


Frage 8: Wenden Sie in lhrem Büro die 
Normen Afnor, DIN oder andere an ? 


Ja 86 261% 
Nein 190 57,6% 
Ohne Angabe 54 16,8% 

330 100,0% 


Von den 86, die Normen anwenden, be- 
nützen 69 DIN-Normen, das heifit, von 
allen 330 Befragten benützen 21% DIN- 
Normen. Welcher Art die DIN-Normen 
sind, ist schwierig festzustellen; bei 12 
beziehen sie sich auf die Planformate, 
bei 6 auf DIN-Walzprofile und bei 4 auf 
den «Neufert». Wie weit die übrigen die 
DIN-Normen anwenden, geht aus den 
Antworten nicht hervor. 


Die ganze Untersuchung zeigt, da8 es 
dringend notwendig ist, die einzelnen 
Leistungen zu koordinieren und auf 
einen Nenner zu bringen. Als erstes 
werden nur diejenigen, die Grundrifs- 
raster verwenden, eingehender betrach- 
tet, um eine Môglichkeit der MaRkoordi- 
nation zu prüfen. 


Umfrage unter Architekten, 
die GrundriBraster verwenden 


Auf Grund einer ersten Umfrage wurden 
an alle Architekten BSA, SIA und an- 
dere, die die Verwendung von Grundril- 
raster bejaht haben, Fragebogen ver- 
sandt. (Von allen Architekten verwen- 
den rund 40% Grundrifi8raster.) Von den 
total 152 versandten Fragebogen wurden 
80 oder 53% zurückgeschickt. 


Auswertung der Fragebogen: 
1. Anwendungsart der GrundriBraster 


a) in Übereinstimmung mit 

den Achsen der Konstruk- 

tionselemente 34 42,5% 
b) in Übereinstimmung mit 

der Fugenmitte zwischen 


den Elementen 25 31,3% 
c) eine Kombination von 

beiden 21 26,2% 
Total 80 100,0% 


2. Anwendung des Rasters im Schnitt 
Ja 20 DE 

Nein 60 15% 

Wenn ja, welcher Art bezugnehmend auf 
1a, 1b, 1c? 


1a) 4 
1b) 9 
Âc) fi 


Von den 34, die den Raster in Überein- 
stimmung mit den Achsen der Kon- 
struktionselemente anwenden, benützen 
ihn nur 4 (11,8%) im Schnitt, während er 


von 36%, dieihn in Übereinstimmung mit 


der Fugenmitte verwenden, im Schnitt 
benützt wird. 


3. Funktion des Rasters 
a) Sicherstellung eines architek- 


tonischen Ordnungsprinzips 63 
b) Vereinfachung der zeich- 

nerischen Darstellung 28 
c) Festlegung von sich wieder- 

holenden ElementmakRen 54 


d) Festlegung eines gemeinsamen 
Moduls für die MaRe der 


Elemente 39 
e) Besser erfafbare statische 
Systeme 4 


Es ist eigenartig, daB von 78% der Raster 
zur Sicherstellung eines  architekto- 
nischen Ordnungsprinzips verwendet 
und nur von 25% auch im Schnitt ange- 
wendet wird. 


4. Anwendungsbereich der Raster 
a) Studien, Vorprojekt 70 87% 
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b) Ausführungsprojekt 69 86% 
c) Ausführungspläne 29.59 74% | 
Konsequent bei a, b und c wird der, 
Raster von 49 Architekten oder 61,2% 
verwendet. 1 


5. Verwendung des Rasters 
a) bei den Lichtmaien der Räume 24. 


b) bei den tragenden Elementen 66. 
c) bei den Fassadenelementen 67 . 
d) bei den innern Einteilungen 534 


e) bei Elementen des Innenausbaus 30 | 
Anwendung bei folgenden Elementen: 


5b) Pfosten und Stützen 27 
Mauerachsen 15 
Deckenplatten 5 
Konstruktionsachsen 5 

5c) Fenster 15 
Fassadenelemente 19 
Brüstungen 16 

5d) Lage der Trennwände 4 
Wandelemente 18 
Türen 8 

5e) Schrankelemente 13 
Sanitärblocks, Küchen 8 
Môbel 4 


6. Wahl des Rastersystems 
a) Veränderliches System, sich aus 
dem Bauprogramm ergebend 53 
b) Veränderliches System, sich 
aus den MaBen der erhältlichen 


Produkte ergebend 26 
c) Allgemeines, vorbestimmtes 
System 16 


d) Nach persônlicher Erfahrung 
ausgearbeitetes, vorbestimmtes 
System 26 


Zu 6a) Arten der Bauprogramme 

Bürobauten 24 
Industriebau 22 
Wohnbau if 
Schulen 5 
Spitäler 3 
Sportbauten 3 
Hotels 3 
Kirchen 2 
Je nach Aufgabe 3 


Zu 6b) Art der Produkte 
Backstein 7 
Eternitplatten, Pavatex, Sperr- 

holz usw. 12 
Durisol-Steine 
Gipsplatten 50/50 
Küchenkombinationen 
Gôühner-Normen 
Vorfabrizierte Fassadenelemente 
Verschiedenes 
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Zu 6c) Angewendetes System 
Modulor 

AEP 

Goldener Schnitt 

DIN 

Serie de Fibonacci 

Englische Make 


= + 2 NO C0 


Wir fabrizieren: 


Sanitäre Apparate 


Spültische, Lavabos usw 


Glasierte 
Steingut-Wandplatten 


weiss, crème und farbig 
Steinzeug-Bodenplatten 
Steinzeug-Mosaik 
Ziegel und Backsteine 


Elektroporzellan 


Die Architekten sind sich einig: Die bestechende Linien- 
führung stempelt das neue Modell &KCLASSICA» zum 
Waschtisch unserer Zeit. Seine besondern Merkmale : Die 
kantenlose Muschelform und der ringsum laufende Spritz- 
rand. 

In modernen Bauten werden CLASSICA-Waschtische 
aus Sanitärporzellan immer mehr in einem der wohlab- 
gestimmten Farbtône bevorzugt, wie gelb, grün, korallin, 
blau, grau oder schwarz. 

Verkauf durch den Sanitär-Grosshandel. 


AG für Keramische Industrie Laufen 
Tonwarenfabrik Laufen AG 


Internationaler 
Modellschutz 


er) 


52 x 42 cm 
57 x 49 cm 
62 x 51 cm 


À 


LAUFEN 


XXVIII 


zwei in einem -d 
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Der Doppelwaschtisch Sabez 
5600, Grôsse 90x58 cm bietet 
bequeme Waschgelegenheit 
für 2 Personen auf kleinstem 
Raum und zu günstigstem 
Preis. Lieferbar in weiss, far- 
big und zweifarbig.Unverbind- 
liche Besichtigung in unserer 
Ausstellung. Patent und inter- 
nationaler Musterschutz an- 
gemeldet. 


Sanitär- 
Bedarf AG 


Zürich 8 Kreuzstrasse 54 
Telefon 051/24 67 33 


7140 Pmi 7540 Pmi 61 


A 


76003 Pmi C1 


Wippenschalter 

mit dem bewährten 
Silberkontakt- 
Schaltsystem, 
Steckdosen 

10 À 250 V, 
Rasiersteckdose, 
Dreifachsteckdose 
und Signallampe 

für Unterputzmontage 


CaÂF> 


NÉ 
Adolf Feller AG Horgen 
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UMFRAGE UNTER ALLEN 


BAUKATALOG ERHALTEN 


ARCHITEKTEN DIE DEN 


JUNI 1960 
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SA ZENTRALSTELLE FÜR BAURATIONALISIERUNG 


| ANWENDENDE} BÜRO$ 
6 8 


| MODULOR ss 


FAS CENTRE D'ETUDES POUR LA RATIONALISATION DU BATIMENT 


Verschiedene Raster-und ModulmaBe und die 
Häufigkeit ihrer Verwendung in schweize- 
rischen Architekturbüros 


7. Wahl der Rastermañie 
a) in Funktion des Bauprogramms 56 
b) in Hinsicht auf eine interne 
Normung der Konstruktions- 
elemente 28 
Wenn man das Diagramm der ange- 
wandten Rastermake betrachtet, so sieht 
man, daf bereits sehr viele Rastermafie 
mit den bevorzugten MaBen nach AEP 
zusammenfallen. Von den 79 aufgeführ- 
ten Rastermafilen oder MalBsystemen 
decken sich 28 oder 35,4% mit den be- 
vorzugten MakBen nach AEP. 


Wetthbewerbe 


Entschieden 
Gemeindehaus in Bonstetten 


In diesem beschränkten Wettbewerb 
traf das Preisgericht folgenden Ent- 
scheid:1.Preis (Fr.3100): Rudolf Küenzi, 
Arch. BSAJSIA, Zürich; 2. Preis 
(Fr. 2500): Peter Germann, Arch. BSA/ 
SIA, Zürich; 8. Preis (Fr. 2300): Walter 
Gachnang & Sohn, Architekten SIA, 
Zürich; 4. Preis (Fr. 2100): Osterwald 
& Würgler, Architekten SIA, Zürich. 
Das Preisgericht empfiehlt, den Verfas- 
ser des erstprämiierten Projektes mit 
der Weiterbearbeitung zu betrauen. 


Alters- und Pflegeheim in Horw 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid:1. Preis (Fr. 4600): Josef Lehner, 
Architekt, Horw:; 2. Preis (Fr. 4400): 
Fritz Burkart, Arch. SIA, Horw; 8. Preis 
(Fr. 1700): Herbert Keller, Arch. SIA, 
Horw; 4. Preis (Fr. 1300): Hans Kauf- 
mann, Architekt, Emmenbrücke. Das 
Preisgericht empfiehlt, die Verfasser der 
erst- und zweitprämiierten Projekte zu 
einer Neubearbeitung einzuladen. Preis- 
gericht: Max Korner, Arch. SIA, Luzern 
(Vorsitzender); Albert Bayer, Arch. SIA, 
St. Gallen; Niklaus Heer, Waisenvogt; 
Hans Marti, Arch. BSA/JSIA, Zürich; 
Reinhold Wettstein, Arch. SIA, Luzern. 


Primarschulhaus und Turnhalle 
in Jona 


In der zweiten Stufe dieses Wetthbewerbs 
empfiehlt die begutachtende Kommis- 
sion das Projekt von Hans Burkhard, 
Architekt, St. Gallen, Mitarbeiter: R. 
Bôsch, zur Weiterbearbeitung. 


KongreBhaus in Locarno 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 8000): Rudolf und 
Esther Guyer, Architekten SIA, Zürich, 
und Manuel Pauli, Arch. SIA, Zürich 
und Cavigliano; 2. Preis (Fr. 6000): Wer- 
ner Dubach, Architekt, Zürich; 3. Preis 
(Fr. 5500): Marcel Mäder und Karl Brüg- 
gemann, Architekten, Bern; 4. Preis 
(Fr. 4000) : H.R. Sager und W. Engel, Ar- 
chitekten, Zofingen, Mitarbeiter: A. Bär, 
Aarburg; 5. Preis (Fr. 3500): Alex Nägeli, 
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Arch. SIA, Oberrieden; 6. Preis 
(Fr. 3000): Giuseppe Antonini, Arch. 
BSA/JSIA, Lugano; ferner drei Ankäufe 
zu je Fr.1500: Dr. Roland Rohn, Arch. 
BSA/JSIA, Zürich; Joachim Naef SIA 
und Ernst Studer, Architekten, Zürich, 


Fred Eicher, Gartenarchitekt, Wallisel- - ÿ 


len; Luigi Snozzi SIA und Livio Ressiga- 
Vacchini, Architekten, Locarno. Das 
Preisgerichtempfiehlt das erstprämiierte 
Projekt zur Weiterbearbeitung. Preis- 
gericht: Direktor Luigi Generali, Muralto 
(Vorsitzender); Avv. Dr. Camillo Beretta; 
Avv. Dr. Enrico Franzoni, Muralto; Ar- 
thur Lozeron, Arch. BSA/SIA, Genf; 
Sergio Pagnamenta, Arch. BSA/SIA, 
Lugano; Prof. Jacques Schader, Arch. 
BSA/SIA, Zürich; Dr. h. c. Rudolf Stei- 
ger, Arch. BSA/JSIA, Zürich; Ersatz- 
männer: Renzo Baiardi, Ing. SIA; Pietro 
Giovannini, Architekt, Bellinzona. 


Saalbau mit Bühne und Restaurant, 
Geschäfts- und Wohnhaus und 
Erweiterung der 

Gemeindeverwaltung in Muttenz 


Das Preisgericht traf folgenden Ent- 
scheid: 1. Preis (Fr. 5100): Rolf Keller 
und Fritz Schwarz, Architekten SIA, 
Zürich; 2. Preis (Fr. 5000): Dolf Schnebli, 
Arch. SIA, Agno, Mitarbeiter: Robert 
Matter, Arch. SIA, Lugano, und Isidor 
Ryser,  Architekt, Agno; 8. Preis 
(Fr. 3500): Andreas Eichhorn und Ulrich 
Flück, Architekten SIA, Zürich, Mitarbei- 
ter: Peter Gasser und Ulrich Strebel, 
Architekten, Zürich; 4. Preis (Fr. 3000): 
Beda Küng, Arch. SIA, Muttenz und 
Basel, Mitarbeiter: Max Schnetz, Basel; 


5. Preis (Fr. 2800): Rudolf und Esther 


Guyer, Architekten SIA, Zürich, und 
Manuel Pauli, Arch. SIA, Zürich; 6.Preis 
(Fr. 2600): Mariuccia Rohner-Kronauer, 


Walter Rohner, Paul Schatt, Joseph 


Stutz SIA, Othmar Trottmann, Archi- 
tekten, Zürich; ferner ein Ankauf zu 
Fr. 2000: Fôrderer + Otto + Zwimpfer, 
Architekten, Basel; vier Ankäufe zu je 
Fr. 1500: Hans Karl Zimmermann und 
Christof Bresch, Zürich; Roland Wälchli, 
Architekt, Zürich; Curt Blumer, Arch. 
SIA, Muttenz, und P. und T. Sarasin, 
Architekten SIA, Basel; Rolf Hager, 
Arch. SIA, Thun, und Hans-Jakob. 
Wittwer, Arch. SIA, Basel. Das Preis- 
gericht empfiehlt, die Verfasser der drei 


erstprämiierten Projekte sowie des mit Me 


Fr. 2000 angekauften Projektes mit einem 
Weiterbearbeitungsauftrag zu betrauen. 
Preisgericht: Gemeindepräsident Paul 
Stohler (Vorsitzender); Gemeinderat 


Fritz Brunner; Rudolf Christ, Arch. BSA/ À 
Hans 


SIA, Basel; Hochbauinspektor 
Erb, Arch. BSA/SIA; Ernst Gisel, Arch. 


PAST PAST: 


BSAIJSIA, Zürich; Fritz Lodewig, Arch. 
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SIA, Basel; Hans Marti, Arch. BSA/SIA, 
Zürich: Gemeindeverwalter Paul Moser; 
Bauverwalter Max Thalmann. 


Primarschulhaus mit Kindergarten 
an der ScheideggstraBe 
in Winterthur 


In diesem Projektierungsauftrag an vier 
Architekten empfiehlt die Expertenkom- 
mission das Projekt von Prof. U. J. 
Baumgartner, Arch. SIA, Winterthur, 
zur Weiterbearbeitung. 


Wettbewerb für ein KongreBhaus in 
Ascona 


Im Februar 1959 wurde ein architekto- 
nischer Projektwettbewerb für ein Kon- 
greBhaus in Ascona ausgeschrieben 
(siehe WERK-Chronik 5/1959, S.93*, 
und 1/1960, S.7*). Das Raumprogramm 
umfalte zwei Hauptgruppen, Saal und 
Bar-Restaurant-Dancing. Der Saal sollte 
als Mehrzweckraum 900 Personen bei 
Konzertbestuhlung Platz bieten. Im 
Programm wurde verlangt, dal die Ab- 
sicht, den Saal für Bankette, Theater, 
Kongresse usw. zu gebrauchen, in kei- 
ner Weise die Verwendung als Konzert- 
saal beeinträchtigen dürfe (Musik- 
wochen in Ascona). In der Gruppe Bar- 
Dancing-Restaurant wurde Wert darauf 
gelegt, dafi die Bar in guter Verbindung 


KongreBhaus in Ascona.1.Preis, zur Ausführung 
bestimmt. Architekt: M. Gaillard BSA, Genf 


1,2 
Modellaufnahme von der Seeseite 


3 

Grundri8 Erdgeschof 
4 

GrundriB Obergeschof 


5 
Situationsplan 
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zum Foyer liege, aber auch Teil des 
Dancings sein kônne. Das Dancing wie- 
derum soll für grôBere Bankette zusam- 
men mit dem Restaurant gebraucht wer- 
den kônnen. Durch die Küche sollen 
beide Gruppen bedient werden kônnen. 
Im weitern wurden, vom Eingang leicht 
zugänglich, ein Spielsaal, ein Ausstel- 
lungssaal und drei kleine Konferenz- 
räume sowie die zu den beiden Haupt- 
gruppen gehôrigen Nebenräume ver- 
langt. 

Als Baugelände steht ein Grundstück 
im Besitze der Gemeinde Ascona am 
südlichen Ende des Quais in Fortsetzung 
der Piazza von Ascona zur Verfügung. 
Der nicht überbaute Teil des Grund- 
stückes wird ôffentlicher Park werden, 
und am See ist ein Hafen für Segelboote 
mit einem kleinen Segelclubhaus zu pro- 
jektieren. 

Ende Oktober 1959 fällte das Preisgericht 
folgenden Entscheid: 1.Preis: Arch. 
André Gaillard, Genf; 2. Preis: Arch. 
Ernst Gisel, Zürich; 38. Preis: Arch. Luigi 
Nessi, Lugano; 4. Preis: Arch. Jacques 
Schader, Zürich; 5. Preis: Arch. Dolf 
Schnebli, Agno; Ankäufe: Arch. Tita 
Carloni, Lugano; Arch. Luigi Chiesa, 
Massagno; Arch. Giuseppe Brivio, Lu- 
gano. Das Preisgericht konnte sich 
nicht entscheiden, den ersten Preis zur 
Ausführung zu empfehlen. Die fünf 
Preisträger wurden zur Überarbeitung 
ihrer Projekte eingeladen. 

Mitte Juni 1960 wurden die vier ein- 
gereichten Entwürfe des engeren Wett- 
bewerbes juriert. Die Architekten Gail- 
lard und Gisel wurden zu einer dritten 
Überarbeitung eingeladen. Der endgül- 
tige Entscheid wurde im Frühjahr 1961 
gefällt; das Projekt Gaillard erhielt den 
ersten Preis und die Empfehlung zur 
Bauausführung. 

Laut Bericht des Preisgerichtes nach der 
ersten Überarbeitung konnte in diesem 
engeren Wetthbewerb zweiter Stufe noch 
kein endgültiges Urteil gefällt werden, 
da die zwei bevorzugten Projekte der 
Architekten Gaillard und Gisel zwei 
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Anschluss wie eine Normal- 
batterie, keine Verteuerung 
der Installation. 


Wasserersparnis 


«arwa-therm» Misch- 
automaten 


Badebatterien 


Der «arwa-therm» kann als einziger 
thermischer Mischautomat ohne 
Rückschlagventile an jede normale 
Installation, wie die handelsüblichen 
Mischbatterien, angeschlossen 
werden. 


Temperatur und Menge des 
Wassers kônnen unabhängig von- 
einander gewählt und eingestellt 
werden. 


Beim Ausbleiben des Kaltwasser- 
Zuflusses wird der Heisswasser- 
Zufluss automatisch und plôtzlich 
unterbunden, so dass keine 
Verbrühungsgefahr besteht. 


Armaturenfabrik Wallisellen AG 
Neue Winterthurerstrasse 120 
Telephon 051 93 3177 


SALAM AAA. 


Badebatterien 
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SeAMIOLIINN 


ALUH kombinierte 
Aluminium-Holz Fenster 
und Fassadenelemente 


SCHAMIEOL IN 


isolierte 


Ganzmetall-Fenster 
und Fassadenelemente 


SAMIELINN 


Norm Fenster 
Norm Türen 
SK  Fertig-Türen 


SCHAMIOELIN 


Mobile Trennwände 
Kittlose Verglasungen 
Tex Deckenelement- 
Platten 
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H. Schmidlin AG Aesch-Basel 061 823282 
Holz + Metalibau Zürich 051 47 3939 
Genf 022 259580 


Verlangen Sie 

den neuen Katalog 
durch die 

Blico AG. Baar 
Werkstätten für 
gepflegte Polstermôbel 


P. N 
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& 
Beispiel: 
Klubfauteuil 
überzogen 
ab Fr.471.- 
Etwas Besonderes 
in Ausführung, 
Formschônheit und 
Preiswürdigkeit 
Polstermôbel 
Verkauf 


durch Fachgeschäfte 
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Kern & Co. AG 


Kern Reisszeug-Neuheiten 


Formschône, praktische Metalletuis für 
die meisten hartverchromten Präzisions- 
reisszeuge. 
Handreissfedern mit Hartmetallspitzen, 
praktisch abnützungsfreiauch auf Kunst- 
stoff-Folien. 
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grundsätzlich verschiedene Auffassun- 
gen vertraten. Das Projekt Gaillard cha- 
rakterisierte sich dadurch, daB unter 
einer geometrischen Grofiform, einem 
Flachdach in der Form eines gleichsei- 
tigen Dreieckes, die einzelnen Räume 
auf verschiedenste Art unterteilt oder 
vereint gebraucht werden konnten. Die 
konzentrierte Anlage steht maBstäblich 
in bewufRtem Kontrast zur Silhouette 
von Alt-Ascona. Das Projekt Gisel 
drückte den reichen innern räumlichen 


KongreBhaus in Ascona. 2. Preis, Architekt : 
E, Gisel BSA, Zürich 


6 
GrundriB Obergeschof® mit Foyer und Saal 
1:1000 


7 
GrundriB Erdgescho® mit Eingang und Garde- 
robe 1:1000 


8 
Modellaufnahme von der Seeseite 


9 
Modellaufnahme des Saales bei abgenomme- 
nem Dach 
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Ablauf in der feinmafistäblichen äuReren 
kubischen Gliederung aus. 

Die hier abgebildeten Projekte Gaillard 
und Gisel der dritten Wetthbewerbsstufe 
entstanden nach eingehender Ausspra- 
che der Projektverfasser mit dem Preis- 
gericht und der zukünftigen Bauherr- 
schaft. Das Projekt Gisel der letzten 
Überarbeitung ist verschieden von den 
vorhergehenden Entwürfen, indem es zu 
einem konzentrierten Gebäude wurde; 
der äuRere kubische Aufbau entspricht 
jedoch wie bei den ersten Projekten dem 
reichen räumlichen innern Geschehen. 
Das Projekt Gaillard, wie es zur Aus- 
führung empfohlen wurde, entspricht 
weitgehend den vorhergehenden Pro- 
jekten, und man wundert sich etwas, 
weshalb es drei Überarbeitungen be- 
nôtigte, um zu diesem Entscheid zu ge- 
langen. FANS 


Neu 
Nouvelle Ecole de Chimie à Genève 


Concours de projets ouvert par le Dé- 
partement des travaux publics. Peuvent 
prendre part: a) les architectes genevois, 
quel que soit leur domicile; b) les archi- 


tectes confédérés domiciliés dans le 
canton de Genève ou y ayant un éta- 
blissement professionnel indépendant 
depuis et avant le 127 janvier 1955; c) les 
architectes étrangers domiciliés dans le” 
canton de Genève ou y ayant un éta- 
blissement professionnel indépendant 
depuis et avant le 127 janvier 1950. Le 
jury sera composé de MM. le Conseiller 
d'Etat chargé du Département des tra- 
vaux publics; le Conseiller d'Etat chargé 
du Département de l'instruction pu- 
blique; Georges Addor, architecte FAS; 


Grosgurin, architecte SIA; Arnold Hoe- 
chel, architecte FAS/SIA; Jean Marais, 
architecte SIA; membres suppléants! 
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le secrétaire général du Département ” 


de l'instruction publique; le chef du ser- 


Jean Erb, architecte FAS/SIA; Claude 


vice des bâtiments de l'Etat; Lucien Ar- 


chitecte SIA. Il est mis à la disposition 
du jury une somme de Fr.36000 pour 


chinard, architecte; André Rivoire, ar- 4 


attribuer six prix, une somme de Fr.5000 ‘a 


pour des achats éventuels. Les docu- 


ments seront remis aux concurrents au 
L. 
{ 
PT 
F 


} 


secrétariat du Département des travaux 
publics, 6, rue de l'Hôtel de Ville, Genève, 
contre versement d'une finance d'ins- 
cription de Fr.50 qui sera remboursée 
aux concurrents ayant déposé dans le. 
délai prévu un projet complet. Délai de“ 
livraison des projets: 31 août 1961, 
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Laufende Wetthbewerbe 


Veranstalter 


Kaufmännischer Verein in 
Baden 


Schulvorsteherschaft 
Frauenfeld 


Einwohnergemeinde Thayngen 


Regierungsrat des Kantons Zug 


Politische Gemeinde 
Wallisellen 


Gemeinde Lugano 


Rômisch-katholische 
Kirchgemeinde Breitenbach 


Firma Landis & Gyr Holding AG, 
Zug 


Le Département des travaux 
publics du Canton de Genève 


Regierungsrat des Kantons 
Thurgau 


Regierungsrat des Kantons 
Thurgau 


Gemeinderat von Dübendorf 


Einwohnergemeinde Pratteln 


Einwohnergemeinde Zollikofen 


Städtische Baudirektion || Bern 


Stadtrat von Luzern 


Objekte 


Erweiterungsbau der Kaufmän- 
nischen Berufsschule in Baden 


Doppelkindergarten an der Tal- 
bachstrafie in Frauenfeld 


Turnhallen-Anlage in 
Thayngen 


Kantonsschule in Zug 


- Gemeindehaus an der Zentral- 


straBe in Wallisellen 


Städtebauliche Gestaltung der 
Bucht von Lugano 


Katholische Pfarrkirche in Brei- 
tenbach, Solothurn 


Wohnüberbauung Friedbach in 
Zug 


Nouvelle Ecole de Chimie 
à Genève 


Erweiterungsbau des Kantona- 
len Regierungsgebäudes in 
Frauenfeld 


Kantonaler Verwaltungsgebäu- 
de an der oberen Promenade in 
Frauenfeld 


Sportzentrum in Dübendorf 


Sekundarschulhaus Erlimatt in 
Pratteln 


Sekundarschulhaus mit Turn- 
hallen in Zollikofen 


Städtisches Verwaltungsgebäu- 
de und weitere Bauten in Bern 


Hallenbad in Luzern 


Teilnahmeberechtigt 


Dieim Bezirk Baden seitmindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Architekten schweizerischer Natio- 
nalität 


Die in Frauenfeld niedergelassenen 
Fachleute 


Die im Kanton Schaffhausen hei- 
matberechtigten oder seit minde- 
stens 1. Januar 1960 niedergelasse- 
nen  Fachleute schweizerischer 
Nationalität 


Die im Kanton Zug heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1959 niedergelassenen Archi- 
tekten sowie die Architekten, die 
die Maturität an der Kantonsschule 
Zug bestanden haben 


Die in der Gemeinde Wallisellen 
heimatberechtigten oder seit min- 
destens 1. Januar 1960 niedergelas- 
senen Architekten sowie Architek- 
ten mit Büro im Bezirk Bülach 


Schweizerische und ausländische 
Architekten und Ingenieure, die seit 
dem 1. Januar 1958 in der Schweiz 
niedergelassen sind 


Die seit dem 1. Januar 1959 in den 
Kantonen Solothurn, Basel-Stadt, 
Basel-Land und Aargau niederge- 
lassenen Architekten rômisch-ka- 
tholischer Konfession 


Die im Kanton Zug heimatberech- 
tigten oder seit mindestens 1. Ja- 
nuar 1959 niedergelassenen Archi- 
tekten 


a) Les architectes genevois, quel 
que soit leur domicile; 

b) Les architectes confédérés do- 
miciliés dans le canton de Genève 
ou y ayant un établissement profes- 


‘ionnelindépendant depuis etavant 


le 1°" janvier 1955; 

c) les architectes étrangers domi- 
ciliés dans le canton de Genève ou 
y ayant un établissement profes- 
sonnel indépendant depuis et 
avant le 1°" janvier 1950 


Die im Kanton Thurgau heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Jnauar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 


Die im Kanton Thurgau heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 


Die Architekten, Planer, Gartenar- 
chitekten und Landschaftsgestalter 
schweizerischer Nationalität 


Die in den Kantonen Baselland und 
Baselstadt heimatberechtigten oder 
niedergelassenen Architekten 


Die in Zollikofen heimatberechtig- 
ten oder seit mindestens 1. Januar 
1960 im Gebiet des Amtes Bern 
niedergelassenen Architekten und 
Fachleute 


Die in der Stadt Bern heimatberech- 
tigten und die seit dem 1. Januar 
1960 in der Stadt Bern oder in den 
Gemeinden Kôniz, Muri bei Bern, 
Bolligen, Zollikofen und Bremgarten 
bei Bern niedergelassenen Archi- 
tekten und Baufacnleute 


Die in der Stadt Luzern heimatbe- 
rechtigten oder seit mindestens 
1. Januar 1960 niedergelassenen 
Fachleute 
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1961 


Termin Siehe WERK Nr. 
16. Juni 1961 Februar 1961 
19. Juni 1961 Mai 1961 

23. Juni 1961 April 1961 
30. Juni 1961 Januar 1961 
30. Juni 1961 März 1961 
verlängert bis Mai 1961 

2. Oktober 1961 

15. August 1961 März 1961 
31. August 1961 März 1961 

31 août 1961 juin 1961 
verlängert bis März 1961 

4. Januar 1962 

verlängert bis März 1961 

4. Januar 1962 

15. Sept. 1961 März 1961 
18. Sept. 1961 Mai 1961 

29. Sept. 1961 Juni 1961 
10. Nov. 1961 Mai 1961 

30. Nov. 1961 Juni 1961 


Hallenbad in Luzern 


Projektwetthbewerb, eroffnet vom Stadt- 
rat von Luzern unter den in der Stadt 
Luzern heimatberechtigten oder seit 
mindestens 1. Januar 1960 niedergelas- 
senen und im Schweizerischen Register 


der Ingenieure, Architekten und Tech- 
niker eingetragenen Fachleuten. Dem 
Preisgericht stehen für die Prämiierung 
von fünf bis sechs Projekten und für all- 
fällige Ankäufe Fr. 23000 zur Verfügung. 
Preisgericht: Baudirektor Louis Schweg- 
ler, Ing. SIA (Vorsitzender); Stadtbau- 


meister Alfred Fehlmann, Arch. SIA; 
Eduard Renggli, Arch. BSA/SIA; Max 
Schlup, Arch. BSA/JSIA, Biel; Finanz- 
direktor Dr. Hans Schumacher; Prof. 
Paul Waltenspühl, Arch. BSA/JSIA, 
Zürich und Genf. Die Unterlagen kônnen 
gegen Hinterlegung von Fr.50 beim Hoch- 
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Gemeinde Zollikofen Die Einwohnergemeinde 
Zollikofen 

veranstaltet einen ôffentlichen 
Projektwettbewerb 

zur Erlangung von Entwürfen 
für ein 20klassiges Sekundar- 


schulhaus mit 2 Turnhallen 


Teilnahmeberechtigt sind: a) Alle Architekten und Fachleute, die 
seit mindestens dem 1. Januar 1960 im 
Gebiet des Amtes Bern Geschäfts- oder 


Wohnsitz haben. 


b) Alle Architekten und Fachleute, die 
in Zollikofen heimatberechtigt sind. 


Die Wetthbewerbsunterlagen kônnen auf 
dem Bauinspektorat der Gemeinde Zolli- 
kofen eingesehen und gegen eine Depot- 
gebühr von Fr. 50.- bezogen werden. 
Die Adresse des teilnahmeberechtigten 
Bewerbers ist deutlich anzugeben. 

Die Depotgebühr wird bei Einreichung 
eines programmgemäfkien Entwurfes 
zurückerstattet. 


Zollikofen, den 1. Mai 1961 
Der Gemeinderat 


P 11632 Y 


Normen 
vereinfachen und 


verbilligen das Bauen 


Gohner Normen 


die beste 

Garantie für Qualität 
Fenster 221 Norm-Typen, 
Türen 326 Norm-Typen, 
Luftschutzfenster + -Türen, 
Garderoben- + Toilettenschränke, 
Kombi-Einbauküchen, 
Carda-Schwingflügelfenster. 
Verlangen Sie unsere Masslisten 


und Prospekte. Besuchen 
Sie unsere Fabrikausstellung. 


PRET SVT ARRRE 0 DE TERRE à 


Ernst Gôühner AG, Zürich 
Hegibachstrasse 47 
Telefon 051/ 2417 80 
Vertretungen in 

Bern, Basel, St.Gallen, Zug 
Biel, Genève, Lugano 


4 Rondelle 
5 Burgunder 
6 Florentiner 


1 Kartäuser 
2 Filigran 
3 Suvretta 


Handgeformte Bodenplatten 


glasiert in persônlichen Farben 
oder unglasiert Klinker uni oder 
geflammt, gehôren zum Schônsten, 
was man sich für ein gediegenes 
Privathaus oder einen repräsen- 
tativen Raum denken kann. Dazu 
so anspruchslos in der Pflege! 
Gerne senden wir Ihnen Muster. 


Ganz & Cie Embrach AG 

Keramische Industrie Embrach 

Telefon 051 / 962262 

Techn.Büro Zürich Rennweg 35 

Telefon 051/277414 k 
F 


» 
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ERBA AG 
ERLENBACH 
zh 


modernfold 


HARMONIKA- 
TÜREN 


RAUMSPAREND 
DEKORATIV 
BETRIEBSSICHER . _ 


VELUX 


das ideale, allen Ansprüchen dienende | 
Dachilächenfenster / 


Für den Dachwohnraum 
in Alt- und Neubauten 


Maximale Ausnützung 
von Licht, Luft und Sonne 


Bequemste Putzmüglichkeit … lésss 
innen, aussen und zwischen , 
den Scheiben 


A.Kully AG. Glasdachwerke Olten Tel. 062 5 39 01 - 02 


bauamt der Stadt Luzern (Stadthaus, 
Planauflage, Büro 223), bezogen werden. 
Einlieferungstermin: 30. November 1961. 


Sekundarschulhaus mit Turnhallen 
in Zollikofen 


Projektwettbewerb, erôffnet von der 
Einwohnergemeinde Zollikofen unter den 
in Zollikofen heimatberechtigten oder 
seit mindestens 1. Januar 1960 im Ge- 
biet des Amtes Bern niedergelassenen 
Architekten und Fachleuten. Dem Preis- 
gericht stehen für sechs Preise Fr.24500 
und für Ankäufe Fr. 2500 zur Verfügung. 
Preisgericht: Gemeindepräsident Dr. 
H. Hofer (Vorsitzender); Stadthbaumei- 
ster Albert Gnägi, Arch. SIA, Bern; 
Gemeinderat W.Kunz; Karl Müller- 
Wipf, Arch. BSA/JSIA, Thun; Gemein- 
derat W.Roder; Peter Salchli, Arch. 
SIA, Burgdorf;  Kantonsbaumeister 
Heinrich Türler, Arch. SIA, Bern; Er- 
satzmann: H. Weibel, Bauinspektor. Die 
Unterlagen kônnen gegen Hinterlegung 
von Fr.50 auf dem Bauinspektorat der 
Gemeinde Zollikofen bezogen werden. 
Einlieferungstermin: 29. September 1961. 


Persônliches 


Alfred Altherr neuer Direktor 

der Kunstgewerbeschule und des 
Kunstgewerbemuseums der Stadt 
Zürich 


Der Stadtrat von Zürich hat Alfred Alt- 
herr mit Amtsantritt auf den 1. Mai 1961 
zum Nachfolger des zurückgetretenen 
Direktors Hans Fischli berufen und ge- 
wählt. Den WERK:-Lesern braucht der 
neue Direktor nicht besonders vorge- 
stellt zu werden. Er ist innen bekannt als 
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erfolgreicher Architekt, als Gestalter von 
Môbeln und Gebrauchsgeräten, von 
Ausstellungen im In- und Ausland, als 
initiativer Leiter des Gewerbemuseums 
Winterthur und als langjähriger Zentral- 
sekretär des Schweizerischen Werk- 
bundes. So verfügt der neue Direktor 
über das für diesen wichtigen-und an- 
spruchsvollen Posten notwendige Rüst- 
zeug, insbesondere auch über prak- 
tische Erfahrung in pädagogischer und 
administrativer Hinsicht und schliefilich 
über die Beharrlichkeitund Einsatzbereit- 
schaft, welche die Führung der beiden 
Institute in Zeiten innerer und äuferer 
Unruhe in erhôhtem Mae verlangt. Der 
Sohn des ehemaligen Direktors Alfred 
Altherr (1875-1945), der Schule und Mu- 
seum in den zwanziger Jahren zu einem 
schweizerischen und internationalen 
Mittelpunkt des modernen Gestaltens 
gemacht hatte, wird auch aus dem Erb- 
gut seines groBen Vaters Wegweisung 
und wertvolle Impulse zu schôpfen 
wissen. 

Hans Fischli verläft Schule und Museum 
nach bewunderungswürdigem sieben- 
jährigem Einsatz und nach vollbrachter 
eingreifender Aufbau- und Entwick- 
lungsarbeit, Verdiensten, die hier bei 
anderer Gelegenheit gebührend gewür- 
digt werden sollen. Er tritt in die Freiheit 
schôpferischer Arbeit als Architekt, 
Bildhauer und Maler, wie er es wünschte, 
zurück und darf die GewilBheit mitneh- 
men, seine besten Intentionen und 
Kräfte zur Bewältigung der groBen und 
nicht leichten Aufgabe eingesetzt zu 
haben. 

Wir gratulieren Alfred Altherr zur ehren- 
vollen Wahl und wünschen ihm ein lange 
währendes, erfolgreiches Wirken. ar. 


Kirchen von Rudolf Schwarz 
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Kirche Maria Kônigin in Saarbrücken, 1958 
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Fronleichnamkirche in Aachen, 1930 
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Architekt Rudolf Schwarz Ÿ 


Am Osterfest starb in Kôin, im Alter von 
63 Jahren, Prof. Dr. Rudolf Schwarz. 
Mit ihm ist wohl einer der ersten Archi- 
tekten Deutschlands und zweifellos der 
führende Mann des katholischen Kir- 


chenbaues seines Landes heimberufen: 


worden. 
Der in StraBburg geborene Rudolf 
Schwarz, Meisterschüler von Poelzig in 


Berlin, war in den zwanziger Jahren. 


einer der Gründer jenes Kreises um 
Guardini, der sich für eine Erneuerung 
der gottesdienstlichen Kunst einsetzte. 
In der Schriftenreihe «Gottesdienst» 
legte er Gedanken nieder, die Wesent- 


lichstes aussagten und an die Funda- 


mente dieser Dinge rührten. Die Frische 
und Kühnheit der Formulierung, ihre 


geistige Weite und das Mafivolle ging : 


über das meiste hinaus, was damals 
etwa über das Neue Bauen geschrieben 
worden ist. 1939 erschien sein Buch 
«Vom Bau der Kirche», zu dem Guardini 
das Vorwort schrieb. Darin hat er seine 
Gedanken und Vorstellungen über die 
Erneuerung des Kirchenbaues in einer 
tiefschürfenden, manchmal fast zu tief- 
gründigen Weise niedergelegt. 

Entscheidender aber für die Entwicklung 
des neuen Kirchenbaues war sein erstes 
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baumeisterliches Werk, die schon 1930 
entstandene  Fronleichnamkirche zu 
Aachen. In diesem Bau - so schien es 
uns damals - war all das Neue und Le- 
bendige, das in der Luft lag, unter Ein- 
schluB der damals nicht hoch im Kurs 
stehenden geistigen und religiôsen Ele- 
mente in eine gültige Form gebracht. AII 
das äuRerliche Formenwesen, das sich 
leider um den deutschen Kirchenbau je- 
ner Jahre angesetzt hatte, war da weg- 
gefegt. In letzter Einfachheit erstand 
Architektur, als Hülle eines Raumes, 
gefügt mit vollendetem Mañ, das Ur- 
element der Lichtführung dem Kult und 
dem Sinn des Hauses Gottes dienstbar 
gemacht. Wenn später Rudolf Schwarz, 
etwa in seinen bekannten Streitschrif- 
ten, in «Baukunst und Werkform» ge- 
wisse Exponenten des Neuen Bauens 
jener Zeit wenig glimpflich und wohl 
auch etwas ungerecht angegangen ist, 
so ist dies vielleicht aus dem Erlebnis 
jener Zeit zu erklären. Rudolf Schwarz 
mu sich damals sehr einsam und iso- 
liert gefühlt haben: Den kirchlichen 
Kreisen war dieser Bau zu nüchtern, zu 
sachlich; die Kunstrichter, die Publizi- 
sten, darunter solche, die sich 25 Jahre 
spâter im Lob gewisser Kirchenbauten 
nicht genug tun konnten, schliefen da- 
mals; die Mehrzahl der Kollegen, der 
Avantgardisten des Neuen Bauens, 
schwiegen: das Werk tot: religiôse Ar- 
chitektur war für sie tabu. 

Während des Dritten Reiches, als «die 
lange Nacht» angebrochen war, gehôürte 
Schwarz zu jenen, die zwar nicht in die 
Emigration gingen, aber, wie er selber 
schrieb, «mühsam Nebenwege suchten, 
wo sie sich treu bleiben konnten». Dann, 
am Ende der Katastrophe, rief ihn die 
Stadt Kôln und übertrug ihm die Pla- 
nung des Wiederaufbaues der grausam 
zerstôrten Stadt, und bald kam auch die 
Zeit seines umfassendsten Wirkens im 
deutschen Kirchenbau: St. Anna in 
Duisburg, Maria Kônigin in Frechen, 
St. Josef in Kôln, St. Michael in Frank- 
furt, St. Anna in Düren, die Kirchen von 
Oberhausen, von Bottrop und Maria 
Kônigin in Saarbrücken, die in dieser 
Reihenfolge in den fünfziger Jahren 
entstanden sind, môgen als seine be- 
sagendsten Werke hier genannt sein. Er 
liebte es, und es schien ihm wichtig, 
seinen Kirchenräumen ein Urbild zu- 
grunde zu legen. Bei St.Michael in 
Frankfurt etwa war es das Bild der 
Schlucht, und ich erinnere mich, wie er 
mir sagte, daf ihm dieses Bild unserer 
Taubenlochschlucht als ein solches Ur- 
bild einer Kirche aufgegangen sei. Diese 
Kirchen sind von einer strengen und 
harten Einfachheit der Konzeption. Er 
hegte ein Miftrauen gegen die neueren 
Tendenzen einer freieren Formgebung; 
er persônlich jedenfalls nehme sich vor, 


so schrieb er noch kürzlich, angesichts 
dieser Entwicklung in seinen Bauten 
noch einfacher und noch strenger zu 
werden. Die meisten dieser Kirchen- 
räume haben etwas sehr Feierliches. Es 
sind in der Regel hohe Kirchenräume, 
und sie gemahnen irgendwie an Ka- 
thedralen. In dieser Haltung lag wohl 
auch sein eigenster Beitrag zum neue- 
ren Kirchenbau, vielleicht auch seine 
Grenze. 

Wenn auch Kirchenbau ihm als das 
hôchste Anliegen erschien, so war er 
doch nicht - und woiite es nicht sein - 
«ein Kirchenbauer», wie es sie einmal 
gegeben hat. Er war ein Architekt von 
umfassender Begabung und an allen 
wichtigen Aufgaben der Architektur in- 
teressiert. Als gültige Dokumente dieser 
profanen Seite seines Wirkens stehen 
neben einigen Wohnbauten zu Kôln der 
neue Bau des Gürzenich und der 
strenge, schône Backsteinbau des Wall- 
raff-Richartz-Museums, und erst kürz- 
lich konnten wir im WERK seinen schô- 
nen Entwurf für das Düsseldorfer Thea- 
ter sehen, den der Schreibende - und 
mit ihm mancher Kollege - als den be- 
sten Entwurf jenes Wetthbewerbs emp- 
fand. 

Nunist dieses reiche Leben, das noch so 
vieles versprach, nicht mehr unter uns. 
Nun ist er selber über jene Schwelle 
hinübergetreten, vor der, nach dem Un- 
tertitel seines eben erschienenen Wer- 
kes*, die Welt des Kirchenbaues steht. 
So vieles sollte eigentlich noch gesagt 
werden über diesen bedeutenden Ar- 
chitekten, über diesen klaren und gleich- 
zeitig widersprüchlichen Geist, über die- 
sen streitbaren Mann und diesen gleich- 
zeitig so kindlich einfachen und from- 
men Menschen. Lassen wir ihm zum 
Abschied noch selber das Wort, ein 
Wort, das er über das Verhältnis der 
kirchlichen zur profanen Architektur ge- 
schrieben hat: 

«Wir alle, die wir Kirchen bauen, wissen, 
daB wir den Sonntag nur bestellen dür- 
fen, wenn wir zuvor das schwere Werk 
der sechs Wochentage geleistet haben, 
deren jeder für Gottist, und dafi der Plan 
eines Gotteshauses nur die Bekrônung 
einer gut erdachten Menschenwelt sein 
darf.» Hermann Baur 


Rudolf Schwarz, «Kirchenbauten, Welt vor der 
Schwelle», Kerle Verlag, Heidelberg 
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Ausstellungen 


Basel 
Formales aus der Mustermesse 


Der Unbeteiligte pilgert durch cie Mu-: 
stermesse als Âsthet. Er bewundert zu- 
nächst die Organisation des Aufbaus 
in ihrer seltsamen Mischung von Dyna- 
mik und eherner Stabilität; die Muster- 
messe ist immer neu und zugleich im- 
mer dieseive. Doch scheint uns, daf 
dieses Jahr zwei Dinge entschieden sel- 
tener geworden sind: der Kitsch und die 
kleinen Erfindungen. Das kleine, so 
überaus sinnreiche Gerät, das man so- 
gleich erwerben mufite und das sich 
dann zu Hause als vôllig unbrauchbar 
erwies, und die Andenken, die doch frü- 
her in einer Menge feilgeboten wurden, 
als wäre man auf dem Rigi-Gipfel, sind 
zwar noch nicht ganz ausgestorben, 
traten aber stark in den Hintergrund. 
Aber auch die seriôse Erfindung zeigt 
sich nicht mehr so deutlich wie früher; 
es will scheinen, als habe sie einen an- 
deren Charakter bekommen, als stehe 
sie in stärkerem Zusammenhang mit der 
Neuüberdenkung eines Produktes, mit 
seiner formalen Gestaltung und miteiner 
konsequenteren Anordnung längst be- 
kannter Ideen. So war überhaupt der Ein- 
druck, den wir von einem Rundgang 
durch alle Hallen mitnahmen, der einer 
starken formalen, gestalterischen Lei- 
stung, einer perfektionierten Darbietung 
des Produktes, der gegenüber in zahl- 
reichen Fällen die graphische Dekoration 
des Standes mit Recht in den Hinter- 
grund tritt. Ja man stellt feste, daB die 
Zeit der übermäfig ausgestalteten 
Stände vorüber ist und dafi sich der 
Aufwand für die Inszenierung des Pro- 
duktes vermindert hat. ; 
Der Schweizerische Werkbund, der bei 
uns die Bemühungen um eine gute In- 
dustrieform in erster Linie vertreten hat, 
zeigt jeweilen in einer Sonderschau «Die 
gute Form» diejenigen Produkte, die sei- 
nen Vorstellungen in besonderem Make 
entsprechen. Seit Jahren ist sich diese 
kleine Sonderschau treu geblieben und 
hat eine strikte und strenge Linie ver- 
folgt. Auch dieses Jahr hielt sie ihr 
durchgehend hohes Niveau mit seinem 
leicht helvetizistischen Stileinschlag, hie 
und da vielleicht ins Zierliche abrut- 
schend und manchmal auch ins Doktri- 
näre. So ist die Geschichte dieser Son- 
derausstellung, blättert man im Ge- 
dächtnis zurück, weniger die ihres eige- 
nen Inhaltes als die ihres Verhältnisses 
zur übrigen Ausstellung. Wirkte sie 
einst avantgardistisch, extravagant, mo- 
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dernistisch, jedenfalls stets in deut- 
lichem Abstand zur übrigen Muster- 
messe, so ist sie heute so nahe an diese 
gerückt, daB ihre propagandistische und 
pädagogische Aufgabe kaum mehr be- 
merkt wird. Sie hat ihr Ziel in einem 
Make erreicht, wie sie es wohl kaum sel- 
ber je zu hoffen wagte. 

Für wie lange? - Die Wirtschaft lebt be- 
kanntlich vom Konsum. Seitdem das 
Problem der Gestaltung in so starkem 
Make den Markt beherrscht, ist auch bei 
den Gebrauchsgütern ein Phänomen 
aufgetreten, das man dort gar nicht er- 
wartete und deshalb mit einem gelehrten 
Namen belegte: «Planned obsolescence 
of desirability» — das eingeplante Verlei- 
den der Formen. Der Käufer soll dazu 
bewogen werden, ein Produkt nur des- 
halb zu ersetzen, weil er sich daran satt- 
gesehen hat. Da dieses bei den Kleidern 
schon immer der Fall war, hätte man 
einen einfacheren Ausdruck wählen 
kônnen: die Mode. 

So lautet nun nach unserer Meinung die 
Kernfrage an die Idee der «Guten 
Form»: Wie verhält sie sich gegenüber 
dem Bedürfnis nach formaler und ästhe- 
tischer Wandlung, wie es offenbar dem 
Menschen angeboren ist? Die formale 
Konstanz der Ausstellung war nur môg- 
lich, weil sie einen Stil vertrat. Auf 
Grund von Stilmerkmalen wurden -— be- 
wuft oder unbewufit — die jährlichen 
Prämiierungen vorgenommen. Dieser 
Stil war Jahre hindurch seiner Zeit vor- 
aus. In der letzten Zeit beginnt er sich 
mit dem Publikumsgeschmack zu über- 
schneiden. Die Entwicklung scheint mit 
diesem Jahre ihren Hôühepunkt erreicht 
zu haben. Es wird sich also môgjlicher- 
weise bald die Situation ergeben, daf 
gewandte Designer die «Gute Form» 
überholen und sie in den Augen des 
Publikums als veraltet erscheinen las- 
sen. Man ist gespannt darauf, wie unter 
diesen Umständen die «Gute Form» 
ihren Dienst am guten Geschmack fort- 
setzen wird. Lucius Burckhardt 


Louis Moilliet 
Kunstmuseum 
22, April bis 28, Mai 


Den Lesern des WERK ist der Inhalt der 
neuen, ausgezeichnet gegliederten und 
genuBreichen Ausstellung zu Louis 
Moilliets 80. Geburtstag bereits durch den 
schônen Aufsatz von Georg Schmidt 
im Februarheft 1961 bekannt. Ausgangs- 
punkt dieser kunsthistorischen Unter- 
suchung war ja die plôtzlich in der neuen 
Macke- und Moilliet-Literatur auftau- 
chende Legende, Moilliet habe das 
groBe meisterliche «Zirkusbild» von 
1914/15 im Kunstmuseum Basel nur fer- 


Louis Moilliet an der Erôfinung seiner Aus- 
stellung. Photo: Maria Netter, Basel 


tig gemalt; angefangen habe es sein 
bereits 1914 gefallener Freund August 
Macke. Die Legende hatte sich um die 
beiden Initialen «AM» in der Mitte des 
«Zirkus» gebildet. Aus dieser Unter- 
suchung hatte Georg Schmidt dann das 
ausgezeichnete Bild einer ganzen Ge- 
neration entwickelt, und das Ziel dieses 
Unternehmens war der Nachweis, dafñ 
Moilliet, trotz des kleinen Bestandes von 
nur zehn bekannten Gemälden, keines- 
wegs soisoliertin der Geschichte der mo- 
dernen Kunst dasteht, wie allgemein an- 
genommen wurde. DaB Moilliet ein gro- 
Ber Maler miteinem reichen, prachtvollen 
Œuvre an Bildern und vor allem Aquarel- 
len ist, das war bereits im WERK-Auf- 
satz nachgewiesen. Nun wird es mit den 
Originalen — die Zahl der wieder auf- 
gefundenen Gemälde ist inzwischen von 
10 auf 30 gestiegen — wirklich offenbar. 
Denn nicht nur das Œuvre Moilliets ist 
hier konzentriert und differenziert in 
chronologischer und geographischer 
Ordnung ausgestellt, auch die berühm- 
ten «Zeitgenossen und Freunde um 
1914», Klee, Marc, Macke, Delaunay, 
Léger, sind mit prachtvollen Originalen 
anwesend, und selbst der kleine Annex, 
in dem die Ausstrahlung Moilliets auf 
die Basler Künstler demonstriert wird, 
ist durch einleuchtende originale Bei- 
spiele vorhanden. 

Die so schôn und präzis durchgearbei- 
tete Moilliet-Ausstellung ist die letzte 
«offizielle», die Georg Schmidt als Di- 
rektor der Offentlichen Kunstsammlung 
Basel gemacht hat. Am 17. März 1961 
ist er 65 Jahre alt geworden; er hat da- 
mit die Altersgrenze erreicht und wird 
im Herbst in den Ruhestand treten. m. n. 
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Moderne Malerei seit 1945 
Sammlung Dotremont 
Kunsthalle 

22, April bis 28. Mai 


Im Gegensatz zu anderen Veranstaltun- 
gen der jüngsten Zeit, bei denen unter 
der falschen Flagge des «Privatbesitzes» 
Kunsthandelsware in Museen gezeigt 
wurde, handelt es sich bei dieser Aus- 
stellung um die seriôse Kontaktnahme 
mit einer privaten Kunstsammlung. Sie 
zeichnet sich zudem dadurch aus, daB 
sie ganz von der Spannung der Aktuali- 
tät erfüllt ist. Philippe Dotremont hat 
zwar bereits 1937 mit Sammeln begon- 
nen, indem er — wie ein Jahrzehnt früher 
das Basler Ehepaar Emanuel Hoffmann — 
die flâämischen Expressionisten kaufte 
und dann zu den gro$en Meistern un- 
seres Jahrhunderts, Klee, Picasso, Kan- 
dinsky, Léger usw., überging; aber dieser 
längst klassisch gewordene Teil der mo- 
dernen Malerei ist nun - schon der im- 
mensen Versicherungskosten wegen - 
in Brüssel geblieben. In Basel werden 
wir mit dem jüngsten Teil der Sammlung 
konfrontiert, mit einer Auswahl von 85 
(von insgesamt 150) Bildern aus den 
Jahren seit 1945. Rüdlinger hat diese 
Auswahl ganz Kkonzentriert getroffen 
und das Ensemble dann so klar und 
übersichtlich gegliedert, wie man es in 
einem Privathaus — und in dem verhält- 
nismäRig kleinen von Dotremont schon 
gar — nie durchführen kann. Und ge- 
rade in dieser ganz klaren Akzentuie- 
rung wird das GroRartige dieser Samm- 


lung und ihres Schôpfers deutlich: die- ". 
ses Sammeln um der geistigen Ausein- 


andersetzung und Klärung mit der zeit- 
genôssischen Kunst willen, die schôpfe- 
rische Aktivität Dotremonts, der Mut und 
der unbedingte Wille, ständig das We- 


sentliche vom Unwesentlichen zu schei- 
den. Aber ebenso wohltuend wie die 
Klarheit, mit der hier kritisch gesammelt 


wird, ist die hohe Qualität der einzelnen 
Werke. Auch da, wo es um umstrittene 
Künstler geht, sind sie in der Sammlung 
Dotremont so gültig und repräsentativ 
vertreten, da man über sie diskutieren 
kann. 

Die Sammlung hat zwei, auch ganz be- 
wuBt herausgestellte Hôühepunkte: die 
im ersten Saal versammelten Serien von 
herrlichen Bildern Mirés, Poliakoffs und 


Arps und die im letzten gro$en Saal 
hängenden Tafeln der «neuen amerika- 
nischen Malerei». Die beiden Säle geben … 


zugleich die zeitlichen Grenzen an: 
Mirés «Cirque» stammt aus dem Jahr 
1927, die «Personnages 


auf purpurfarbenem Grund «No. 16» aus - 
dem Jahr 1960. An den ersten Saal ist 
ein kleines Kabinett mit den Werken des. 


rythmiques» 
von 1934, und die jüngste amerikanische … 
Neuerwerbungist der prachtvolle Rothko 
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1 

Der belgische Sammler Philippe Dotremont 
vor einem Gemälde von Pollock 

Photo: Maria Netter, Basel 


4 
Gérard Schneider, 68E, 1960. Sammlung Dotre- 
mont, Uccle 


3 
Willem de Kooning, Suburb in Havana. Samm- 
lung Dotremont, Uccle 


Amerikaners Tobey sinngemäB ange- 
fügt. Saal 2 enthält mit den Werken von 
Albers, Herbin, Vasarely, Capogrossi 
und Fontana die flächig-unmalerische 
geometrische Gruppe, der dann eben- 
falls logisch die Vertreter der Ecole de 
Paris mit Ubac, Soulages, Hartung, Ma- 
nessier, Bazaine und Piaubert folgen. 
Von Saal 4 an herrscht dann der neuere 
abstrakte und zum Teil wieder gegen- 
ständliche Expressionismus, eingeleitet 
durch Riopelle, Appel, Bram van Velde, 
Alechinsky, Tal Coat, den Dänen Asger 
Jorn und den Belgier Heerbrant. 
Beieinander (in Saal 5) sind auch die 
Material- und Strukturkompositionen 
von Alberto Burri (zwei frühe Sackbil- 
der), Täpies, Crippa und Dubuffet so- 
wie — räumlich glücklicherweise etwas 


‘aufs Nebengeleise geschoben - die 


Gruppe um Fautrier mit Messagier, Da- 
mian, Benrath und René Guiette. Die 
beiden letzten groBen Säle beherbergen 
dann die beiden Hauptgruppen der zeit- 
genôssischen Malerei, die «Peinture de 
Geste», um einen riesigen neuen und 
sehr bunten Mathieu (1960): Francis 
Sallès, Serpan, lhai und Saura, und 
schlieRlich, deutlich sich abgrenzend 
vom europäischen Raumempfinden, als 
Hôhepunkt und AbschlufB die Action 
Painting der Amerikaner. Drei frühe Bil- 
der von Jackson Pollock an der Rück- 
wand des Saales (1946, 1948 und 1951) 
geben den längst klassisch gewordenen 
Beginn einer neuen malerischen Welt 
an — ihnen gegenüber, an der Stirnwand 
des Saales, der gro8e Rothko und ein 
prächtiger Sam Francis von 1956. 
Dazwischen reihen sich die zum Teil 
prachtvollen und reichen Bilder von de 
Kooning, Kline, Mitchell, Motherwell, 
Brooks, Kimber Smith und Gottlieb. 

Je länger man sich in dieser so fesseln- 
den Bilderauswahl der Moderne aufhält, 
desto stärker und unmittelbarer werden 
die Differenzierungen deutlich. Nirgends 
dürfte die These Haftmanns von der In- 
ternationalität des zeitgenôssischen Sti- 
les eindeutiger widerlegt werden als in 
einer solchen Kollektion. Doch erschôpft 
sich die Bedeutung dieser Ausstellung 
nicht im Anschauungsunterricht über 
die Môglichkeiten einer Zwiesprache mit 
der vielfältigen Moderne; wir hoffen we- 
nigstens, da Mut, Vorurteilslosigkeit 
und Qualitätsgefühl Dotremonts auch 
den Privatsammlern der Schweiz wieder 
ein wenig mehr Zutrauen zur zeitgenüs- 
sischen Kunst geben. Etwas Âhnliches 
wie die Sammlung Dotremont hat näm- 
lich die an sich so sammelfreudige 
Schweiz nicht aufzuweisen. m.n. 
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Bern 


Martin Lauterburg 
Kunsthalle 
15, April bis 22. Mai 


Mit annähernd 150 Ülgemälden, Aqua- 
rellen, Gouachen und Zeichnungen aus 
dem Zeitraum von 1911 bis 1960 brachte! 
die Berner Kunsthalle das Schaffen Mar- 
tin Lauterburgs in einer Ausstellung zur 
Schau, die ursprünglich zum siebzigsten. 
Geburtstag des Malers gedacht war, nun 
aber zur Gedächtnisausstellung gewor-. 
den ist. Am 9.Juni des vergangenen. 
Jahres ist Martin Lauterburg ganz uner- 
wartet an einem Herzschlag gestorben. 
Lauterburgs Entwicklung wurde in seiner 
Vaterstadt mit ganz besonderer Anteil- 
nahme verfolgt wie selten ein künstle- 
risches Schaffen; wenn neue groffor- 
matige Werke entstanden und erstmals 
ôffentlich gezeigt wurden — vor allem an 
den Weihnachtsausstellungen -, so 
standen sie jeweilen im Mittelpunkt der 
Betrachtung und Diskussion. Das reiche 
malerische Raffinement, das der Künst- 
ler aufbot und das ebensoviel drama- 
tische wie verinnerlichte Momente um- 
schlof, wirkte auf das bernische Publi- 
kum mit jener Magie, in deren Bann der 
Künstler selber auch immer stand. Es 
ging dabei um die Geheimnisse einer 
ungewôhnlichen, wie von innen her 
glühenden Koloristik, zugleich aber auch 
um die Attraktion einer seltsamen Mo- 
tivwelt, mit deren Eigentümlichkeit Lau- 
terburg in der Schweizer Malerei wohl 
einzig dastand. 

Die Ausstellung gab einen aufschlu&- 
reichen Einblick in die ganze Abfolge 
der künstlerischen Absichten Lauter- 
burgs. Manches «Rätsel» scheint sich 
zu lôsen, da man jetzt die Übersicht hat; 
doch wird die Faszination, die Lauter- 
burgs Bildern eigen ist, dadurch nicht 
lahmgelegt. Im ganzen läft sich wohl 
sagen, dafi ein Jahr Distanz genügt hat, 
um das Organische, entwicklungsmäRig 
Ganze im Werk Lauterburgs zu zeigen; 
dies auch mit Einschluf jener groBen 
Formate der letzten Jahre, die sich von 
der bekannten, detailreichen Gegen- 
standswelt des Lauterburgschen Ate- 
liers zu lôsen begannen und als «ab- 
strakter Lauterburg» anfangs problema- 
tisch scheinen mochten. Diese späten 
Bilder waren in der Vorhalle vereinigt, 
und sie konnten wie ein Präludium zu 
der ganzen malerischen Erscheinung 
Lauterburgs wirken — nicht wie ein an- 
gehängter Epilog -, da sie die Farben- 
welt, um die es dem Maler im Tiefsten 
ja immer ging, in der vollsten Ausbrei- 
tung und in einer endgültig scheinenden 
Vereinfachung und Summierung zur 
Schau bringen. 

Die Kontinuität ergab sich überhaupt 
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Suwide - die moderne Wandbekleidung 
für den neuzeitlichen europäischen 

Bau- und Wohnstil - bietet Ihnen 58 
Dessins, Strukturen und Farben.…. 

neue, überraschende Môglichkeiten für 
die Raumgestaltung. Auch für die 
Verkleidung von Türen und Trennwänden. 


Verlangen Sie unsere prächtige Kollektion. 


Wandbekleidung aus PVC-Plastic in mehr als 50 Variationen 


Die technischen Vorzüge: Suwide ist 


Die hohe Suwide-Qualität ist das 


lichtecht, reissfest, kratzfest. Und äusserst Resultat ausgedehnter Forschung und 


strapazierfähig. Suwide bleibt straff, 
selbst wenn im Mauerwerk Risse ent- 
stehen. Bei Einbuchtungen durch Schläge 
spannt sich Suwide wieder von selbst. 

A propos: Suwide lässt sich mit Wasser 
und Seife gründlich schrubben. 


jahrelanger Fabrikationserfahrung. 


SUWIDE hergestellt vom Fabrikanten 
mit der grôssten Erfahrung. 1960 in 
der Schweiz allein 200000 m verlegt. 


SUVWIDE - die europäische Marke 


Kollektion und Verkauf durch 
die Tapetenhändier des VST oder 


Gebr. Winter & Co. + 
Abteilung Kunststoffe 
Nauenstrasse 65, Basel 

Telephon 061/3499 44 
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Sonnenstoren  —< 


bieten exklusive Vorteile: 


@ idealer Sonnen- und Wetterschutz zugleich, dank spezieller os 
wetterbeständiger Lackierung der AN A NT A LUXAFLEX 

@ ii moderne Farben für jede gewünschte Kombination immer 

® kein Lichtverlust -— denn die Unterseite der Luxaflex Aluminium- auf der Hôhe 
Sonnenstore ist immer weiss 

e keine Beschädigung durch Brand der modernen 

@ keine besondere Wartung Architektur 


Verlangen Sie nähern Aufschluss von 


[BRETSCHER ne = Storenbau AG Basel 


Metallbau Holeestr. 89 


Winterthur 6, Zürcherstr. 262 Tel. 061/39 90 90 
Tel. 052/633 26/27 


oder vom LUXAFLEX Verkaufsfôrderungs-Büro, Postfach 234, Zürich 34 


vom hintersten Kabinett des Unter- 
geschosses an — wo die frühesten Num- 
mern hingen - bis zu diesen späten Mo- 
numentalformaten. Wenn in den kleinen 
Intérieurs der Münchner Zeit (etwa von 
1913 an) auch starke Zurückhaltung 
herrscht und eher eine gewisse Un- 
scheinbarkeit den Stil bestimmt, so ist 
doch ein besonderes Etwas schon dort 
zu spüren: das Geheimnis des Raumes, 
aus dessen dunkeln Gründen heraus 
Licht und Leben erweckt werden. In zu- 
nehmendem Reichtum holt der Maler 
dann Farbe um Farbe heraus, bis zu je- 
nen «Wundern» der Dingwelt, die den 
Atelierraum des Malers tausendfältig 
bevôlkerten und ihn zu seinen phanta- 
stischen Kompositionen inspirierten. 
Dazu kommt die nie unterbrochene 
Reihe von Blumenstilleben besonderer 
Art — vor allem von Geranien - und ein 
kleineres Ensemble hervorragender Por- 
träts, unter denen man die Bildnisse 
Ricarda Huchs und der Mutter des 
Künstlers an die Spitze stellen wird. 
Einen Mittelpunkt im Hauptsaal bildete 
die groBe «Apfelernte» von 1936, eine 
durchaus eigenartige, vom Konventio- 
nellen abweichende Fassung dieses oft 
gemalten Themas. Lauterburgs Schaffen 
als Kirchenmaler, das sich am stärksten 
in dem grofien Altar-Triptychon mit der 
Kreuzigung Christi und den Heiligen 
Rochus und Sebastian (für eine Spital- 
kapelle in München) manifestiert, ge- 
langte an der Berner Ausstellung eben- 
falls in gültigen Stücken zur Schau. So- 
dann war den Aquarellen, den Gouachen 
und Zeichnungen ein breiter Raum ge- 
währt, wobei ganze Reihen von bisher 
wenig oder nie ôffentlich gezeigten Stük- 
ken auftraten. 

Die Einreihung Lauterburgs in die heu- 
tige Malerei beschäftigt die Kommentare 
jetzt stärker als zu Lebzeiten des Malers. 
Bekannt und offensichtlich sind nach 
der ersten Schule Ernst Lincks in Bern 
die Münchner Einflüsse in den Schulen 
von Engels und Diez, mehr aber noch 
das Vorbild groBer alter Meister in den 
Galerien, die die kompositorische Ent- 
faltung anregen. Für den so stark vor- 
herrschenden Zug zur Magie aber - so 
besonders er auch am Beispiel Lauter- 
burg auftritt - wird man unterirdische 
Zusammenhänge zu so vielen Erschei- 
nungen der heutigen Kunst finden, die 
hinter und über dem Realen nach ge- 
heimen Kräften sucht. W. A. 
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Jean-Francois Liegme, Peinture, 1959 


Genève 


Jean-François Liegme 
Galerie Garabedian 
du 15 avril au 6 mai 


Pour la première exposition qu'elle 
organise, la galerie Garabedian a eu la 
main heureuse. En présentant les œuvres 
de Liegme, elle offrait d'emblée un en- 
semble de peintures d'une haute tenue 
et d'un style vigoureux. Car il ne faut 
pas se le cacher: l'œuvre de Liegme -— 
même si elle est parfois inégale et si la 
direction que l'artiste explore par mo- 
ments ne correspond pas toujours à 
notre sentiment profond — est de celles 
qui procèdent d’une nature authentique. 
L'inquiétude qu'elle manifeste se reflète 
dans la constante recherche d'un peintre 
dont les modes d'expression varient 
sans cesse et revêtent des formes pro- 
téiques. Ses peintures sont le témoi- 
gnage d'un art où sont traduits des états 
d'âme profondément variables et où se 
réalise un moment d'existence psycho- 
logique. Cet aspect de complémentarité 
entre la vie et l'art, Liegme le revendique. 
Il a coutume de parler de chacune de ses 
toiles comme d'une expérience qui l'a 
marqué. 

Cette attitude toute de sensibilité, 
Liegme la traduit parfaitement au moyen 
d'un langage dont il possède incontes- 
tablement les ressources avec autorité. 
C'est un poète qui voit grand. Il ne craint 
pas les formats amples où sa touche 
autoritaire et ferme s'étale avec vigueur. 
Sa palette joue toujours sur des gammes 
nouvelles et raffinées. 

Si en 1957 on pouvait parler d'une pa- 
renté avec de Staël, depuis lors l'artiste 
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explore un vocabulaire où s'affirme sa 
personnalité avec toute sa plénitude, 
même si on peut parfois se demander si 
sa manière n'a pas perdu en structura- 
tion. Mais on y sent une quête passion- 


née vers une optique libérée de toute = 


contingence d'école ou de genre. 
Liegme rejette progressivement les jeux 
chromatiques bi-dimensionnels etortho- 
gonaux pour réintroduire un certain 
espace — qui n'a rien à faire (empres- 
sons-nous de l'ajouter) avec celui de la 
perspective figurative. [| veut enrichir les 
modes d'expression de l'abstraction. Sa 
recherche est une aventure spirituelle 
captivante; et l'on ne peut manquer de 
suivre un artiste dont la nature est aussi 
riche. 
Mais que l’on ne se méprenne pas sur 
cette dernière phrase: Liegme a déjà 
passé le temps des promesses. Ilréalise, 
mais refuse d'en rester à un mode 
unique dans lequel il aurait «trouvé sa 
formule». C'est un inquiet, avons-nous 
dit. Et tout son art le prouve. Mais c'est 
un peintre à la fois exigeant et audacieux. 
H. St. 


Lausanne 


Jean Baier 
Galerie Bridel 
du 8 au 28 avril 


Les œuvres récentes de Jean Baier, ras- 
semblées par la galerie Bridel,relative- 
ment peu importantes par le format, 
composaient cependant une exposition 
d'une excellente tenue. Depuis 1955, on 
connaît les travaux du jeune artiste ge- 
nevois que l'on peut considérer comme 
l'un des rares, et en tout cas le plus va- 


lable, des tenants de l'abstraction géo-. 
métrique. Art intellectuel par excellence. - 


Sa peinture représente la plus pure ex- 
pression d'une création véritablement 
autonome. Répugnant à tout élément 
accessoire visant à flatter l'œil, il est 
d'un abord difficile et semble se main- 
tenir à l'écart des préoccupations cou- 
rantes pour se maintenir au niveau élevé 
des idées générales peu accessibles aux 
observateurs superficiels, mais qui sont 
fort prisées par le public des initiés. 


C'est donc sur un domaine relativement 


aride que Baier a choisi de s'engager, et 


son mérite est d'autant plus grand d'y. 
avoir réussi. Et c'est le mérite de sa ré- 


cente exposition, aux yeux surtout de 
ceux qui ont suivi sa démarche durant 
ces dernières années, de souligner l'ap- 


port personnel de Baier à un style d'ex- . 


pression beaucoup moins limité qu'on 
ne le croit communément. Peints selon 


une technique personnelle sur des sup- 


ports métalliques, ses panneaux ont de 
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la puissance et une réelle originalité 
d'invention, à l'intérieur de schémas 
géométriques d'une précision mathé- 
matique. Leur organisation chromatique 
est restreinte: aplats, couleurs pures à 
l'exception des gris qui avec le noir en 
constituent le fond commun, que 
viennent souligner avec éclat soit un 
bleu intense, soit un rouge soutenu, 
rarement les deux ensemble. Mais en 
dépit de cette économie de moyens, cet 
art ne manque pas de vivacité en raison 
de l'intérêt de l'articulation des formes, 
et notamment de certains éléments qui 
reviennent souvent, triangulaires, et dont 
la pointe effilée vient s'enfoncer comme 
un coin lumineux dans les harmonies 
plus profondes de l'ensemble. G. Px. 


Locarno 


Tony Besson 
Galerie La Palma 
du 1€" au 28 avril 


Pour ouvrir la saison de printemps, la 
Galerie «La Palme» de Muralto a choisi 
une vingtaine des plus récentes toiles 
et quelques dessins du peintre Tony 
Besson, jeune Vaudois qui depuis une 
dizaine d'années habite au Tessin. Il 
s'agit d'un artiste qui a passé par plu- 
sieurs expériences (ce qui arrive à tout 
le monde, aujourd'hui) et qui s’est 
arrêté surtout dans les délectations du 
tachisme; mais qui en est revenu, au 
moins en partie. En effet Besson ne 
s'abandonne pas toujours au charme 
souvent factice de la couleur pure, il 


exprime son émotion sans dédaigner 
l'image, la figuration. Letitre de certaines 
(et des plus attachantes) de ses toiles, 
Le Fusillé, L'Otage, Le Fumeur d'opium 
etc., a un rapport exact avec une image, 
ne se fonde pas sur des valeurs pure- 
ment allusives. C'est dire que Besson se 
propose d'établir une communication 
plus chaleureuse et humaine, tout en 
restant fidèle a sa vocation pour la cou- 
leur chatoyante, éclatante: il n'est pas 
inutile de rappeler qu'il sort d'une fa- 
mille de teinturiers. PAB: 


Luzern 


Camille Graeser 
Galerie im Ronca-Haus 
22. April bis 17. Mai 


Dieser namhaîfte Maler der konstrukti- 
vistisch-konkreten Richtung wurde in der 
Februarnummer des WERK durch Hans 
Curjel treffend charakterisiert. Der ver- 
dienten Interpretation schliefit sich diese 
Ausstellung von Werken der letzten 
sechs Jahre an. In der Galerieeinladung 
hieB es richtig: «Camille Graeser gehôürt 
zu den kultiviertesten Vertretern dieser 
Richtung. Seine Bilder sind Manifesta- 
tionen gegen alles Negative und Chao- 
tische. Es ist eine intellektuelle Kunst - 
aber intellektuell im besten Sinn: Ord- 
nung ausstrahlend und von einer unde- 
finierbaren hôheren Heiterkeit, die ein 
wesentliches Element abendländischen 
Geistesist.» Just die durch Komposition 
und Farbe dokumentierte Frôhlichkeit 
ist es, die dieser intimen Schau von 28 
Werken ihr positives Gepräge gab. In 
den Bildern «Teilung 1+4 = 2», «Rhyth- 
mische Verlagerung», «3 progressiv ver- 
lagerte Farbgruppen», «Relation von 2 
Komplementärfarbgruppen», «7 Beto- 
nungen» und «Minus = Plus» geht die 
geometrische Überlegung eine zwin- 
gende Verbindung mit der dem gestal- 
terischen Gesetz absolut kongruenten 
Farbe ein. Die Tonwerte sind mit einer 
Sicherheit aufeinander abgestimmt, wie 
dies nur auf Grund einer leidenschaft- 
lichen und vom Talent beflügelten 
Beschäftigung mit den Problemen der 
Durchdringung, Tektonik, Kontrapunk- 
tik môglich ist. 

Es war erfreulich, Graesers Wirken ein- 
mal (und endlich) in geschlossener For- 
mation betrachten und werten zu kôn- 
nen. Besonders interessant sind bei 


Camille Graeser, Exzentrische Konstruktion in 
drei Rhythmusgruppen, 1954/57 
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einigen Bildern die Überschneidungs-" 
pole der Konstruktion und farblichen 
Daraufbezogenheit. Hier erweist sich 
Graeser als Meister, der die gefundene | 
Lôsung nicht zum Selbstzweck werden 1 
läBt, sondern in die Gesamtkonzeption 
organisch einbaut. Die räumliche Lapi-, 
darität, vom Maler angestrebt, ist eines | 
der Gestaltungsprinzipien, die vielen 
Bildern ihren weiten und befreienden 
Atem verleihen. Die leuchtend-reinen… 
Farben suchen und steigern einander, 
während sie zugleich eine spektrale So- 
norität ergeben, die den Gemälden («3 
progressiv bewegte Farbgruppen») ihre 
Preziosität vermitteln. In «Nueva Visiôn» . 
schrieb der Künstler vor einigen Jahren: 
«Farbe ist Form, und Form ist Farbe. 
Doch wissen wir, auch Nichtfarbe ist 
Farbe und Form.» Wie Graeser dies ver- 
steht, das sieht man an seinen räum- 
lichen Zäsuren, die integrierende Be- 
standteile seiner Malerei sind. Der heute 
69jährige Künstler war mit dieser Luzer- 
ner Ausstellung seiner Bedeutung in- 
nerhalb der konkreten Malerei unserer 
Zeit entsprechend würdig vertreten. 
Hans Neuburg 


Albert Servaes 
Kunstmuseum 
9, April bis 14. Mai 


Der 1883 in Gent geborene Flame Albert 
Servaes lebt seit zwanzig Jahren in Lu- 
zern, der Stadt, die ihm im April/Mai 
eine Gesamtausstellung seiner wichtig- 
sten Werke widmete. Dr. Walter Nigg 
schreibt im Katalogvorwort, dafi unter 
den heutigen Künstlern, die ununterbro- 
chen -um das Thema einer religiôsen 
Malerei kreisen, Servaes einen der vor- 
nehmsten Plätze einnehme. Von den 
ausgestellten 99 Werken war denn auch 
der Pastell-Zyklus «Marienleben» trotz 
dem skizzenhaften Duktus die integer- 
ste Bewährungsprobe des Künstlers, 
während allerdings besonders die frü- 
heren, in einer kohleartigen Ülmanier 
gemalten Bilder durch ihre Themagebun- 
denheit unbefreiter wirkten. In einzelnen 
Landschaften, vor allem im Tessin ent- 
standen, zeigte sich des Flamen male- 
risch orientierte Künstlerschaft, die in 
Pinselstrich und malerischer Technik 
oft an Van Gogh erinnert. Hier wie dort 
der bekenntnishafte Maltrieb, hier wie 
dort eine Hingabe ans rein Malerische 
Gestalterische, an die Bildorganisation 
Man kann sich gut vorstellen, daf ir 
Albert Servaes drei divergierende künst: 
lerische Antriebe dauernd oder zumin: 
dest periodisch um ihre Vorherrschaf 
kämpften: das Religiôse, das Land: 
schaftliche, das Porträtierende. In dieser 
drei Gebieten ist denn auch die male 
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Die hohen ästhetischen 
Anforderungen 

an die heutigen 
Stahilkonstruktionen 

im Industrie- und Hallenbau 
haben zur Entwicklung 

der leichten 
stahlblecharmierten 
Perfecta-Dachplatten 
geführt. 


icht/ästhetisch 


Leichterund sinnfälligerkonstruieren sind 
ästhetische Anforderungen, die heute mit 
Rechtim Vordergrundstehen.Das geringe 
Gewicht der Perfecta-Dachplatten erlaubt 
solche Konstruktionen; es ermôgjlicht da- 
durch Einsparungen bei der Dimensio- 
nierung der erforderlichen Tragkonstruk- 
tionen und Fundamente. 

Perfecta-Dachplatten verleihen einem 
Bau die ruhige und wohltuend gepflegte 
Wirkung. Durch die farbliche Behandlung 
der längsseitigen Stahlblechprofile kôn- 
nen interessante architektonische Effekte 
erzielt werden. Perfecta-Dachplatten wei- 
sen neben geringem Gewichtnoch andere 


Perfecta-Dachplatten, ein Produkt der 


’ 


Vorteile auf: Hohe Isolierfähigkeit; je nach 
Ausführungfeuerschützendoderschallab- 
sorbierend; Tragfähigkeit kann den Be- 
dürfnissen angepasstwerden; zur Verstei- 
fung der Konstruktion kônnen sie mit dem 
Stahlgebälk verschweisst werden; lassen 
sich rasch, einfach und trocken montieren. 
Lieferung der Platten je nach Pfettenab- 
stand bis zu 3 m Spannweite. Verlangen 
Sie Prospekt Nr. 35. Unsere Vertreter 
zeigen lhnen gerne Beispiele und beraten 
Sie unverbindlich über alle Verwendungs- 
môglichkeiten. Am besten rufen Sie uns 
schon bei der Projektierung. (051) 233760 
Gips-Union AG. Zürich Talstrasse 83 
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Schon in den ersten Frühlingstagen beschäftigen 
Sie sich mit Ihrem Garten. Denken Sie daran, dal 
Sie die schônen Sommerabende darin verbringen 
werden? — Ohne viel Mühe kônnen Sie unsere 
zweckmäfigen Gartenleuchten nach Belieben ver- 
setzen.— Wir führen einige sehr schône, preiswerte 
Modelle am Lager. 


Baumann, Aoeliloe 


A.G. FÜR ELEKTROTECHNISCHE INDUSTRIE ZÜRICH 
SIHLSTRASSE 37 TELEFON (051) 233733 
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Schweizerische 


Bankgesellschaft 
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(SBQ Aufbauende Arbeit 
(S) leistet unsere Bank durch rasche, 


zuverlässige Bedienung 
und verständnisvolles Eingehen 
auf die verschiedenen 


Bedürfnisse unserer Kunden. 


BGT- 


Holz-Metall: 
Fenster 


erhôhen den Wert 
des Gebäudes und reduzieren 
dessen Unterhaltskosten. 
Holz und Leichtmetall in ein- 
wandfreier konstruktiver Ver- 
bindung. Ein Qualitätsprodukt 


langjähriger Erfahrung und 
enger Zusammenarbeit. 


Go 5912 A. Bommer, Fensterfabrik, Zürich 
Geilinger & Co., Winterthur 


Fenster-Theil, Winterthur 


rische Haltung vôllig verschieden. Bei 
gewissen religiôsen Motiven erreicht 
Servaes oft eine respektable Meister- 
schaft; in den Landschaften gelingen 
ihm absolut malerische Trouvaillen:; in 
den Porträts und Kinderbildnissen hin- 
gegen begibt er sich in gefährliche Nähe 
eines süRlichen Manierismus, der seiner 
Kunst hôchst abträglich ist. Konzeption, 
Zeichnung und Farbe werden durch das 
motivisch gelenkte Bestreben unecht. 
Das zeigt sich auch in der Herausarbei- 
tung der Details, wie Gesichtspartien, 
Hände usw. Immerhin war diese Ge- 
samtschau anregend und aufschluf- 
reich. Sie repräsentiert das Lebenswerk 
eines von der Kunst besessenen Men- 
schen, die ihm gro8e Opfer abforderte, 
der er den Tribut eines vollen Lebens 
zollte. Wenn man beispielsweise das 
Riesenpastell, die «Marientafel», letztes 
Jahr entstanden, in den Einzelheiten und 
in ihrer Gesamthaltung (auf optische 
Distanz) auf sich wirken läRt, wird man 
mit Respekt den künstlerischen Impetus 
von Servaes bewundern, der sich viel- 
leicht allzu sehr auf seinen expressiven 
Instinkt verlieB, doch immerhin Werke 
schuf, die ihn, wie Nigg richtig fest- 
stellte, zu den wesentlichsten religiôsen 
Malern unserer Zeit werden lieBen. 
Hans Neuburg 


Winterthur 


Der Blaue Reiter und sein Kreis 
Kunstmuseum 


23, April bis 11, Juni 


Wann immer der «Blaue Reiter» als 
Gruppenphänomen in Erscheinung tritt, 


.wird lebendig, was in den Jahren kurz 


vor dem ersten Weltkrieg der Kunststadt 
München einen wundervollen Akzent 
gab: die Frische, der Mut, die Entschlos- 
senheit der Phantasie, das neue Denken 
über Kunst, das Schaffen ohne kommer- 
zielle Absichten um des Schaffens wil- 
len, die Entdeckung und Verwirklichung 
neuer künstlerischer Ausdrucksweisen, 
die sich im lockeren Kreis sehr verschie- 
den veranlagter und sehr verschiedene 
Ziele verfolgender Künstler abspielte. 
Ein Frühling und Frühsommer ganz 
wunderbarer Art. 

Dieses Erlebnis wird dem Besucher der 
Winterthurer Ausstellung in reichstem 
MaB vermittelt, weil die Organisatoren 
eben unter diesem Erlebnis standen, als 
sie ans Werk gingen. Es ist keine Aus- 
stellung, die auf die Details der dama- 
ligen so erregenden Vorgänge eingeht; 
sie stützt sich auf die Hauptgestalten 
des Phänomens, die mit Spürsinn für 
künstlerische Qualität wie für entwick- 


1 

lungsgeschichtliche Bedeutung zur An- 
schauung gebracht werden. Da8 Einzel- 
personen wie der Sammler Bernhard 
Koehler, der dem Kreis des «Blauen Rei- 
ters» befreundet war, und Felix Klee, 
da8 Institutionen wie die Gabriele-Mün- 
ter-Stiftung in München und die Ma- 
rianne-Werefkin-Stiftung in Ascona be- 
reitwillig ihre Hilfe liehen, war ein Glück, 
aber ein gut, richtig und kritisch wahr- 
genommenes Glück. 

Die Ausstellung konzentriert sich auf 
acht Künstlergestalten. Mit ihren 123 
Katalognummern ist sie eher eine kleine 
Schau, aber das Gewicht der Bildgrup- 
pen macht sie zu einem bedeutenden 
Ereignis. Auch das Dokumentarische 
ist vertreten: mit Originalausgaben da- 
maliger Schriften Kandinskys und einer 
Reihe von Katalogen aus der Zeit, vor 
allem aber mit einer Reihe von Entwürfen 
Kandinskys zum Buch «Der Blaue Rei- 
ter», bei denen man die Überschneidung 
von figürlicher und freier Form, von Be- 
wegung und optischer Struktur verfolgen 
kann. Eine Überraschung ist eingestreut, 
über die man verschiedener Meinung 
sein kann: drei Bilder des aus Neuen- 
burg stammenden Schweizer Malers 
Jean-Bloé Niestlé, der mit Marc be- 
freundet war und 1911 mit der Münchner 
‘Gruppe ausstellte. Ein Einzelgänger, auf 
den wohl einiges der Männer des Blauen 
Reiters — seinerzeit titulierte man sie 
nicht «Die Blauen Reiter» — eingewirkt 
hat, der aber — schicksalsmäRig ist er 
langsam im Dunkel verschwunden -— 
eher nach der Art der Maîtres populaires 
tendierte, vielleicht ein unbewuiter, ent- 
fernter Verwandter Adolf Dietrichs. Ga- 
briele Münter, die mit Kandinsky zusam- 
menarbeitete und der man die Erhaltung 
eines wichtigen Teiles des kandinsky- 
schen Œuvres zu danken hat, ist als 
Persônlichkeit mit Recht mit von der 
Partie. Als Malerin steht sie mehr am 
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Wassily Kandinsky, Komposition 5, 1911. Le 
Schweizer Privatbesitz “42 
Photo: Michael Speich, Winterthur ER 


2 
Alexej von Jawlensky, Kreolin, 1913. Privat- 
besitz Bern 


Rand. Auch Kubin steht, wenn auch in 
anderer Weise, abseits. Er ist mit einer 
Gruppe von Zeichnungen und Gouachen 
vertreten, die — wie damals den anderen 
etwas fremd (aber damals von den an- 
deren sehr geschätzt) - das skurrile Ele- 
ment vertreten, das dem Unwirklichen 
zugewandte lllustrative, in dem heute 
bei einigen Beispielen eine unbeküm- 
merte Vorwegnahme surrealistischer 704 
künstlerischer Denk- und Gestaltungs- 8 
weise zu bemerken ist. | 


für sich. In der eigentlichen «Blauen 
Reiter»-Periode knüpft sie einerseits an 4 
Eindrücke aus der russischen Welt und 
Umwelt an - die Männer des «Blauen . 


Reiters» hatten den Blick für Volks-… 
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kunst-, andrerseits an Toulouse-Lautrec 
oder gar den jungen Picasso der Période 
bleue, um im Selbstbildnis von 1917 mit 
groRartig frecher Pinselführung plôtz- 
lich mit hôchst aufgelockerter Peinture 
hervorzutreten. Auch sie wie die ande- 
ren voll von künstlerischem Eigenwillen 
und ohne jede Spur von Konformismus. 
In richtiger Beurteilung der Gewichts- 
bedeutung sind Kandinsky, Klee, Marc, 
Macke und Jawlensky mit groBen Werk- 
gruppen repräsentiert. Bei ihnen ist auch 
der zeitliche Rahmen weiter gespannt: 
Werke, die vor der eigentlichen «Blauen 
Reiter»-Zeit entstanden sind, geben 
überaus interessante, lebendige Ein- 
blicke in die Entstehungsvorgänge der 
verschiedenen Ausprägungen der neuen 
künstlerischen Sprache, die durch eine 
natürlich sich ergebende chronologische 
Anordnung noch gesteigert werden. 
Wie stets macht Kandinsky einen über- 
wältigenden Eindruck - die Malerpersôn- 
lichkeit, das Zusammenwirken von In- 
tuition und Reflexion, die Entschlossen- 
heit, mit der der Weg beschritten wird. 
Hôchst interessant, wie in der prä- 
abstrakten Phase innerhalb der Bild- 
strukturen partielle Abstraktion auftritt, 
durch die die Bildspannung wesentlich 
bestimmt wird. Umgekehrt sieht man, 
wie nach vollzogenem Eintritt der Ab- 
straktion immer wieder Beziehungen zu 
gegenständlichen Bildteilen aufgenom- 
men werden. 

Klee ist mit einer Gruppe von fünfund- 
zwanzig Bildern und Blättern vertreten, 
die die Jahre von 1901 bis 1915 umspan- 
nen. Vielleichteine der eindrucksvollsten 
und schônsten Partialgruppierungen, 
die man je gesehen hat. Man verfolgt 
den Weg von der bildnerischen Charak- 
terisierung zur Parodie und von da zur 
Poesie, und man hat es vor Augen, dal 
auf diesem Weg das Bildnerische - 
Linie, Form, Farbe - stets die entschei- 
dende Rolle spielt. Macke erscheint als 
der Künstler des evolutionären Fort- 
schreitens, der von der im besten Sinn 
traditionellen Peinture ausgeht. Zugleich 
zeichnen sich die Impulse der neuen 
künstlerischen Vision ab, die der Pein- 
ture den Stempel aufprägt. Und von hier 
aus kommt es von 1913 ab zu gewissen 
Überschneidungen mit Klees Kunst- 
sprache, die sich nach der Kairuan- 
Reise noch steigern. Dal Franz Marc 
von den Grofen des «Blauen Reiters» 
der problematischste ist — bei aller Rein- 
heit des künstlerischen Wollens -, wird 
auch hier wieder sichtbar. Zwei Tier- 
studien von 1909 zeigen Marc als aus- 
gezeichneten «Maler»; ein Katzenbild 
von 1910 geht im Pinselstrich auf Van 
Gogh zurück. Dann entsteht die merk- 
würdige Mischung von Vitalität, dyna- 
mischem Pathos, Gefühlsüberschwang 
(um nicht Sentimentalität zu sagen) und 


kühner Farbtônung bei den Tierbildern, 
die durch ausgezeichnete Beispiele re- 
präsentiert sind. Unter Anregungen von 
Kandinsky und Futuristischem setzt eine 
Entwicklung ein, die der frühe Tod Marcs 
abbricht. Eine von Lebenstragik gehei- 
ligte Gestalt. 

SchlieRlich die wiederum ganz anders 
fundierte Gestalt Jawlenskys, der inner- 
halb des weiten Spannungsbogens der 
Freundesgruppe in sich selbst einen 
individuellen Spannungsbogen errich- 
tet: vom malerisch überschäumenden 
Selbstbildnis-Aquarell von 1905 zu 
einem soliden Fauvismus, von da zu 
einem geradezu lapidar eleganten Stil 
eines Porträts von 1910 und zu einem 
kühnen, abstrahierenden Stilleben aus 
dem gleichen Jahr. Mit den Kôpfen mit 
grofen Augen wird dann ein etwas sche- 
matischer Weg beschritten, auf dem sich 
allerdings die Intensität der Farbe stän- 
dig steigert. Überraschend immer wie- 
der — und dies ist eines der Ergebnisse 
der schônen Ausstellung -, in welchem 
Mañ das künstlerische und geistige Tun 
der Maler des «Blauen Reiters» aktuell 
geblieben ist. H. C. 


Zürich 


Stile Olivetti - Geschichte und 
Formen einer italienischen Industrie 
Kunstgewerbemuseum 

8. April bis 20. Mai 


Die Olivetti-Ausstellung des Kunst- 
gewerbemuseums, die durch Zufall mit 
den Olivetti-Aufsätzen des Aprilheftes 
des WERK synchronisiert war, erschien 
als dokumentarische Ergänzung, bei der 
der Unterschied zwischen der Publika- 
tionsform «Ausstellung» und der Publi- 
kationsform «Zeitschrift» sehr lehrreich 
in Erscheinungtrat. Die Ausstellung regt 
die Beobachtung, die Zeitschrift das 
Nachdenken an. 

Wir fassen uns kurz. Die Einrichtung 
der Ausstellung war vortrefflich — eben 
«Stile Olivetti»: übersichtlich, eher 
knapp im Darstellungsmaterial, «effi- 
cient», aber weder tierisch ernst noch 
überraffiniert, sondern eher mit einem 
SchuB Heiterkeit versehen. Starkes Ge- 
wicht lag auf den Sektoren Architektur 
und Graphik (inklusive Publikationen, 
herab oder hinauf bis zu den Kalendern); 
der technische Produktionsverlauf war 
nur angedeutet. Was man gern mehr 
gesehen häâtte, wäre vermehrter Einblick 
in den FormungsprozeR gewesen, das 
heift in die in besonderem Ma inte- 
grierte Arbeit der Formgestalter. Be- 
sonders beeindruckend war die Fest- 
stellung, da «Stile Olivetti» nicht «Dok- 
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trin Olivetti» bedeutet. Der methodische 
und damit der gestaltmäfiige Pendelaus- 
schlag ist groB; der Individualität des 
Designers ist beträchtliche Freiheit - 
nicht wilde Freiheit! - gegeben, wobei 
zuzugeben ist, daB Olivetti in der Heran- 
ziehung groBer Begabungen nun schon 
seit bald dreiRig Jahren eine besonders 
glückliche Hand bewiesen hat. Wohl 
deshalb, weil die leitenden Instanzen, 
vor allem Adriano Olivetti selbst, die 
grundsätzlichen Probleme authentisch 
kannten. Daher die Lebendigkeïit, die 
vermiedene Monotonie und auch gele- 
gentliche negative Resultate, die manch- 
mal wichtiger sind als das Nur-Perfekte. 
Positiv hat sich zweifellos die Tatsache 
ausgewirkt, daf die Expansion in andere 
Landstriche Italiens, andere Länder und 
Kontinente Olivetti auch in bezug au 
die optischen Erscheinungen in Atem 
gehalten und zur Auseinandersetzung 
mit vielerlei Umweltfaktoren veranlafi 
hat. 

Besonders zu rühmen ist die zur Aus- 
stellung erschienene Wegleitung, eine 
vorzügliche Kurzmonographie des Un- 
ternehmens. Die Ausstellung war die 
letzte unter der Direktion Hans Fischlis 
dessen Amtszeit- es sei gern in diesem 
Augenblick des Rücktritts Fischlis ge:- 
sagt - man eine grofe, in Zusammen:- 
arbeit mit Willy Rotzler entstandene Zah| 
vorzüglicher und hôchst lebendig prà- 
sentierter Ausstellungen verdankt. H.C 


Oscar Wiggli - Carl Rabus 
Galerie Palette 
14, April bis 9. Mai 


Oscar Wiggli — 1927 in Solothurn gebo. 
ren, seit längerer Zeit in Paris lebend 
mehrfacher eidgenôssischer Stipendiat- 
zeigte eine Reihe von meist kleinforma: 
tigen Skulpturen, die Phantasie, starke: 
Talent im manuellen Tun und die Fähigz 
keit plastischen Zusammenfassens er. 
kennen lassen. In mancher Beziehunc 
sind bei diesen Eisenplastiken Analo 
gien zur Art Robert Müllers zu erkennen 
während aber bei Robert Müller die 
Kräfte nach plastischer Expansion drän 
gen, beleben sich bei Wiggli die Former 
gleichsam nach innen. Die Umspannun( 
innerer Volumina durch die ungeglät 
tete, mehr organisch als formal be 
stimmte Eisenhaut erscheint als wesent 
liches Kennzeichen des plastischen Ge 
bildes. Welcher inneren Volumina? Un 
sichtbarer, phantasiegeborener Lebe 
wesen, deren Gestalten hinter den pla 
stischen Umhüllungen verborgen liegen 
Bei einigen der Skulpturen wird ein 
sehr reizvolle, halb erschreckende, hall 
humorvolle Annäherung an Phantasie 
gebilde der Natur erreicht, die etwa: 
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Der Dach-Luftabsauger MARELLI TR 
für Abluftschächte und -kanäle 


Wie schlecht ist oft die Luft unter den Dächern, 
gesättigt mit schlechten Gerüchen, mit Rauch, 
Staub und Dämpfen, verschmutzt und verdorben 
und darin sollen wir atmen! 

Um dieses Problem zu lôüsen, haben die Ingenieure 
der Marelli einen neuen Fortschritt in der 
rationellen Lüftungstechnik erzielt mit dem 
Dach-Luftabsauger TR. Er besteht aus einem 

auf einer Unterlage von verzinktem Metall und 

unter einer widerstandsfähigen Schutzhülle 

vertikal montierten Elektroventilator, 

der über Lüftungsschächten und -kanälen von meist 
ungenügendem Querschnitt angebracht wird. 
Durch das Absaugen der Luft entsteht in den 
Räumen ein leichter Unterdruck, wodurch frische 
Luft energisch nachgezogen und die gesamte 
Luftmasse schneller erneuert wird. 

Marelli/MEG nimmt sich gerne lhrer besonderen 
Lüftungsprobleme an und gibt Ihrem Installateur 

in allen Fällen die nôtigen technischen 

Auskünfte und Anweisungen für die Einrichtung der 
Dach-Luftabsauger TR über den Lüftungsschächten 
lhrer Gebäude. 

Diese Lôsung, ebenso einfach wie wohldurchdacht, 
gewährleistet - dank der hohen Qualität 

des elektrischen Materials Marelli - sicheres 
Funktionieren und hôchste Rentabilität. 

Für fensterlose Räumlichkeiten, Büros, Küchen, 
WC und Badezimmer: mehr Luft, 

klare Luft, geruchlose Luft, reine Luft! 

Für Lüftungsprobleme wie für alle Fragen 

in der Elektrotechnik 

wenden Sie sich an MEG-Genf, denn.. 
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es gibt immer 
eine bessere Lôosung bei 


Verlangen Sie Offerte und detaillierte Unterlagen 
MEG, Machines Electriques S.A., 

59, rue du Rhône, Gent (022) 25 52 37 oder bei 
lhrem gewohnten Installateur oder Elektriker 


Motoren, hochtourige Kleinmotoren, 
Generatoren, Transformatoren, Umformer, 
Kreiselpumpen, Ventilatoren für Industrie 
und Heim, Entstaubungsanlagen 


rm 
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An der HYS PA 


Halle 26 Stand 507 


zeigen wir aus unserem reichhaltigen Programm: 


Einbrennlackierte und verchromte 
Armaturen für Labor-Einrichtungen 


Duschen-Anlage 


Spezial-Sanitär-Armaturen für Anstalten 
und Spitäler 


Verkaufsdepots mit Reparaturwerkstätte 


und galvanischer Anstalt: 
NS Zürich 3/45 EichstraRe 23 


Telefon 051/35 33 93 


Zürich 8 Othmarstrake 8 


Telefon 051/32 88 80 


R. Nussbaum & Co AG Olten Baa 


Metallgiesserei und Armaturenfabrik Telefon (062) 5 2861 


Clarastrake 17 
Telefon 061/32 96 06 


Indola 
Ventilatoren 


Typ KVBM 21, ein formschôner  Indola-Ventilatoren erhalten 

Ventilator mit weissem Kunst- Sie in Elektrofachgeschäften. 

stoffgehäuse zum Einbauen in  Verlangen Sie bitte Prospekte 
bei 


Werner Kuster AG., 
Mauern Do 
Tel. 061-4606 08 


Indolatoren Typen IDL 15, 20 Vergleichen Sie bitte vor der 
und 25 mit Deckelverschluss,  Anschaffung eines Ventilators 
für Entlüftung, Belüftung und die Leistungen und die 
Luftumwälzung, zum Einbauen 
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Oscar Wiggli, Eisenplastik 


Donquichottehaftes besitzen. Neben die- 
sen Zügen vernachlässigt Wiggli jedoch 
auch die rein formalen Gehalte nicht, in 
deren Zusammenspiel von dreidimen- 
sionalen Flächen (wenn es erlaubt ist, 
so zu definieren) und Hohlraum ein be- 
deutendes bildnerisches Talent sich 
ausdrückt. Die Arbeiten Wigglis sind 
Beispiele für die weiten Môglichkeiten, 
die Material und technische Behandlung 
dieser Art Eisenplastik darbieten. Eine 
Reihe von Zeichnungen geben Einblick 
in die spontanen Schaffensvorgänge bei 
Wiggli. Hochgezogene, drahtartige Li- 
niengefüge mit wenigen tiefschwarzen 
Akzentuierungen -— seltsame Draht- 
gestalten auf Stelzen, von denen aus 
herrliche Marionetten entstehen kônnten. 
Der in Brüssel lebende Carl Rabus, der 
schon einige Male in der «Palette» auf- 
trat, ist von den früheren, ruhigen poe- 
tischen Bildgefügen zu dynamischen 
Formen übergegangen, die sehr wir- 
kungsvoll sind, aber vielleicht etwas 
obenhin wirken. Ihr Plus — und ihr Mi- 
nus — ist, da® sie klar, vielleicht zu pri- 
mitiv ablesbar sind. Die Dichte früherer 
Bilder scheint in ihnen nicht erreicht. 

H. C. 


Franz Karl Opitz 
Orell FüBli 
18. März bis 22. April 


In den letzten Jahren hat Franz Karl 
Opitz selten ausgestellt. Dagegen schuf 
er Naturstein-Mosaiken für Gemein- 
schaftsbauten und, mit Jôrn Kübler zu- 
sammen (der den Text schrieb), das 
Terra-Magica-Photobuch «Circus». Mit 
diesem vor allem dem Bild des Menschen 


gewidmeten Werk harmonieren in der 
Ausstellung die Aquarelle «Kinderfast- 
nacht», die Maskenskizzen und die Blät- 
ter «Circusarbeiter» und «Circuskind», 
die mit anderen figürlichen Studien zu- 
sammen die Aufreihung der Land- 
schaftsaquarelle und der grofen land- 
schaftlichen Kohlezeichnungen unter- 
teilen. Da Opitz einst ein naturalisti- 
scher Kônner war, klingt in einem Aqua- 
rell wie «Mond über Pontresina» deut- 
lich nach. Ohne brüsken Umbruch hat 
er jedoch dem Verlangen nach stärkerer 
farbflächiger Bindung des Bildaufbaues 
Folge gegeben. Bei der mosaikartigen 
Staffelung südländischer Häuserkuben 
wandelt er Bekanntes mit Freude an 
schwereloser Hellfarbigkeit ab. Persôn- 
licher wirkt die Konzentration und Stei- 
gerung der Formen bei den beiden Blät- 
tern «Felsen von Les Baux». Opitz ist 
auch ein selbstsicherer Holzschnitt- 
gestalter, was vor allem der expressive 
«Bergbach» bestätigt. E:Br 


Carlotta Stocker 
Galerie Läubli 
12. bis 29. April 


Schon als Carlotta Stocker das grofe 
Wandbild im Gottfried-Keller-Schulhaus 
in Zürich malte, durch das sie in Zürich 
vor allem bekannt wurde, spürte man aus 
diesem ganz unkonventionellen Werk 
heraus das Verlangen nach der freien, 
über die Fläche hingleitenden Farbe und 
eine Scheu vor figuraler Verfestigung 
und Überdeutlichkeit. Viele Jahre später 
entdeckt man jetzt verwandte Grundzüge 
in den grofien Stilleben, welche die Ma- 
lerin in Fox-Amphoux in der Provence 
geschaffen hat. Die trockenen, durchaus 
flächigen Farben folgen wohl dem an- 
gedeuteten Formaufbau der auf einem 
Tisch eng zusammengerückten Gegen- 
stande; aber vor allem antworten sie 
einander, klangstark und dann wieder 
zart und fragend. Ein krudes Blau muk 
durch breit ausladendes Rot oder durch 
erdige Zwischentône im Bann gehalten 
werden; Räumliches und Kôrperhaftes 
verwandelt sich in freie Aufbauelemente 
und Flächenbeziehungen, während es 
bei den auf Landschaftliches hinweisen- 
den Tafeln fast bedeutungslos wird. 

Den im Hauptraum der Galerie Läubli 
gezeigten Bildern standen im graphi- 
schen Kabinett Zeichnungen der Künst- 
lerin gegenüber. Hier lassen sich die 
gestalterischen Fragen an das Motiv aus 
Werkstattnähe abhôren. Auf einem gro- 
Ben, hellbraunen Blatt Packpapier sind 
Ausstrahlungen der Farbe mit Kohle 
und farbiger Kreide angedeutet. Man 
glaubt da die Entstehung eines Bildes 
mitzuerleben. EBti 


WERK-Chronik Nr. 6 1961 


Nicolas de Staël. Collagen 
Galerie Lienhard 
26. April bis 23. Mai 


Ein sehr heller, heiterer Eindruck ging 
von den Collagen de Staëls aus, die 
1953, verhältnismäRig kurz vor dem tra- 
gischen Ende des Künstlers, entstanden 


sind. Nichts von Verdüsterung ist zu 


verspüren. Im Gegenteil: Souveränität 
in der Handhabung dieser im Grunde 
primitiven Mittel, in denen sich eine sol- 
che differenzierte Sensibilität ausspre- 
chen kann. Der Zufall und die Subtilität 
spielt beim Vorgang des Papierreifens 
eine gro$e Rolle, der, vielleicht ganz 
feine, Widerstand des Papiers und - 
man kônnte in Analogie zum Klavier- 
spiel sagen - der Anschlag der Finger. 
De Staël geht aber nicht nur auf diese 
sich in vielfachem Spiel sich ergebenden 
Môglichkeiten ein, auf ZerreiBprofile, auf 
ganz zarte Materialreliefierung, sondern 
er lä8t den künstlerischen Geist bis zu 
Punkten von minimalen Ausmafien spie- 
len und bleibt doch innerhalb einer groB 
gesehenen Konzeption. Die Skala der 
angewandten Farben ist, bei aller Ein- 
fachheit der Kombinationen, enorm und 
der erzielte Stimmungsgehalt aufer- 
ordentlich. H. CC. 


Rudolf Steiner 
Strauhof 
4, bis 16. April 


Rudolf Steiner, die Anthroposophie und 
das, was an Künstlerischem in diesem 


weltanschaulich homogenen Kreis ent-. 


steht, wird von den auBerhalb dieser 
Weltanschauung  stehenden  Kunst- 
freunden und -beobachtern sozusagen 
nicht wahrgenommen. In welcher Weise 
zu Unrecht, zeigte sich kürzlich bei 
Willy Rotzlers Aufsatz über das Dorn- 
acher Goetheanum (im Augustheft 
1960 unsrer Zeitschrift), aus dem hervor- 
ging, in welchem Mañ bei aller weltan- 
schaulich bedingten Eigenwilligkeit die- 
ser Bau eines Dilettanten mit den form- 
gebenden Komponenten der Architektur 
des 20. Jahrhunderts verbunden ist. 
Steiner war als Naturwissenschaftler, 
Philosoph, religiôser Denker und Ge- 
meinschaftsbildner eine jener komple- 
xen Naturen, bei denen eine bedenken- 
lose Sicherheit und ein Glaube zustande 
kommt, auf sehr vielen, wenn nicht allen 
Gebieten schaffensfähig zu sein. So 
wurde Steiner, in dessen Weltbild das 
Musische eine grof8e Rolle spielt, Ar- 
chitekt, Bildhauer, Maler, Choreograph, 
Dramatiker. Allerdings bestimmte das 
Weltbild, das hier nicht zur Diskussion 
steht, alle Erscheinungsformen 
«musischen» Tuns dieses merkwürdi- 
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Aarau Kunsthaus Aus aargauischem Privatbesitz Il 
Louis Soutter 
Ascona Galleria La Cittadella Luise Autzinger - Sergio Piccaluga 
Giovani Artisti Ticinesi 
Basel Kunsthalle Maurice Estève - Berto Lardera L 
Museum für Vôlkerkunde Geldformen und Zierperlen der Naturvôlker 
a Sr te EL des Gewerbemuseums 
alerie Beyeler ark Tobey 
Galerie d'Art Moderne Jaroslaw Serpan 
Galerie Bettie Thommen Pariser Künstler 
Bern Kunsthalle Ben Nicholson 


La Chaux-de- 
Fonds 


Frauenfeld 


Fribourg 


Genève 


Glarus 


Grenchen 


Heiden 
Hergiswil 
St-Imier 
Lausanne 


Lenzburg 


Locarno 


Luzern 


Pully 
Rapperswil 


Rheinfelden 


St. Gallen 


Schaffhausen 


Thun 


Winterthur 


Zürich 


Galerie Verena Müller 
Galerie Schindler 


Galerie Numaga 


Galerie Gampirof 


Musée d'Art et d'Histoire 


Musée Rath 
Athénée 

Galerie Elphenor 
Galerie Motte 


Kunsthaus 


Parktheater 


Kursaal-Galerie 

Galerie Belvedere 

Galerie 54 

Galerie L'Entracte 

Galerie des Nouveaux 
Grands Magasins S.A. 


Schloë 
Galerie Rathausgasse 


Galleria La Palma 
Kunstmuseum 

Galerie an der Reuñ 
Galerie im Ronca-Haus 
Galerie Rosengart 
Maison pulliérane 
Galerie 58 


Kurbrunnen 


Kunstmuseum 
Galerie Im Erker 


Museum zu Allerheiligen 
Munot-Galerie 


Kunstsammlung 
Schlof Schadau 
Galerie Aarequai 


Kunstmuseum 
Galerie ABC 


Kunsthaus 
Graphische Sammlung ETH 


Kunstgewerbemuseum 


Strauhof 
Galerie Beno 


Galerie Suzanne Bollag 
Galerie Daniel Keel 


Galerie Läubli 


Orell Füssli 

Galerie Palette 
Rotapfel-Galerie 
Galerie am Stadelhofen 


Galerie Walcheturm 
Galerie Wenger 
Wolfsberg 

Galerie Renée Ziegler 


Zürich 


Schweizer Baumuster-Centrale SBC, 
TalstraBe 9, Bôrsenblock 


Martin Christ 
Clavé 


Mark Verstockt 


Carl Roesch 
Junge Winterthurer Maler 


Six membres de la Société suisse des Femmes 
peintres 


Clavé 

Joan Mirô 
Jean Baier 
Negri- Beretta 


Maly Blumer - Greta Leuzinger — Lill Tschudi 


2, Internationale Triennale für farbige 
Originalgraphik 


Mario Comensoli 
Jean Bünter 
Lermite 


Omar Carreno 
Bolivar 


Aargauische Kunstschätze in Gold und Silber 
Charles Wyrsch - Hans Schärer 


Arte Precolombiana 


Schweizerische Kunstausstellung 1961 
Juliette Troller 

Imre Reiner 

Jean Lombard 

Picasso. Gemälde 1950-1960 


Paul Klee 
Friedrich Kuhn 


Trudy Colomb - Miquette Thilo - Burga Ober- 
rauch - Marco Richterich - Maria Uebersax 


Wetthbewerbsentwürfe für die künstlerische 
Ausstattung der Handelshochschule 
Ossip Zadkine 


Karl Hosch 
Walter Grab - Ernst Maass 


X. Schweizerische Ausstellung alpiner Kunst 
Panorama der Stadt Thun von Marquard Wocher 
Fred Stauffer 


Kunstausstellung Zürich-Land 
Marc Chagall 


Deutscher Expressionismus. Eine Privatsammlung 
Handzeichnungen aus dem Berliner 
Kupferstichkabinett 

Aus Zelt und Wigwam. Indianer Nordamerikas 
Oskar Schlemmer und die abstrakte Bühne 
Boris Hellmann - Konrad Schmid 

Carl Nissen 

Bernd Rosenheim 

Bauhaus, Il. Generation 

Paul Flora 

Expressionisten 

Hermann Klôckler 

Rolf Lenne 

Fritz Zbinden 

Jean Leppien 

Heinrich Müller 

Lovis Corinth - Max Liebermann 

Hans Brühimann 

Modern Painting 

Chagall. Eaux-fortes pour la Bible 

J. J. Gut - M. Veillon - H. Meylan 

Javier Vilaté 


7. Mai — 18. Juni 
25. Juni.  — 6. August 


3 giugno — 22 giugno 
24 giugno - 6 luglio 


10. Juni — 7. Juli 

6. Mai _ 

17. Juni — 16. Juli 

15. Mai — 30. Juni 

27. Mai — 29. Juni 

15. Mai - 15. Juni 
27.Mai — 2.Juli 

27. Mai - 25. Juni 

14. Juni — 8.4Juli 

1e'juin -— 25 juin 

28. Mai  - 16.Juni 
18. Juni = 7.Juli 1 
2 juin - 25 juin 
10 juin - 13 août | 
10 juin — 14 juillet 

16 juin - 14 juillet 

6 juin - 25 juin 

11. Juni — 9.Juli 


17. Juni — 22. Juli 


4, Juni — 12. Juli 


20. Mai — 16. Juni 

3. Juni — 18. Juni 

10 juin — 23 juin 

10 juin - 28 juin 

12. Juni  — 28. Oktober 
3. Juni — 2.)Juli 


13 maggio — 30 giugno 


24, Juni — 30. Juli 
27.Mai  — 18. Juni 
20. Mai - 17. Juni 
24. Juni — 22. Juli 

1. Juni -— 30. Sept. 
20 mai - 18 juin 

4. Juni - 28. Juni 
28. Mai - 22. Juni 
18. Juni — 9.)Juli 

11. Juni — 31. Juli 

25. Juni - 6. August 
16. Juni — 8.Juli 
25. Juni — 13. August 
10. Juni  — September 
9. Juni - 5.Juli 


25. Juni — 30. Juli 
3. Juni — 24.)Juni 


18. Mai — 18. Juni 
17. Juni - 20. August 
16. Mai  — 16. Juli 
17. Juni - 20, August 
31. Mai — 18. Juni 
31. Mai - 20. Juni 
21. Juni — 11. Juli 
2. Juni — 30. Juni 
1. Juni - 21. Juni 
24. Juni — 15. Juli 
25.Mai  — 17. Juni 
19. Juni — 8.Juli 
3.Juni - 8.dJuli 
9. Juni — 4,Juli 
8. Juni — 1.Juli 
6. Mai - 25. Juni 
29. Juni — 20. August 
18. Mai - 17, Juni 
1. Juni  — 30. Juni 
1. Juni — 1.Juli 


2: Juni - 24, Juni 


EE 


Ständige Baumaterial- und Baumuster-Ausstellung 


ständig, Eintritt frei 
8.30-12,30 und 13.30-18.30 Uh 
Samstag bis 17 Uhr 


LE 
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Die Tapeten-Kollektion «Le Corbusier», die der groBe Meister 
für Salubra schuf, enthält 20 Grundfarben im Spannungs- 
bereich zwischen weiB und schwarz, dazu 3 Kombinations- 
serien «Mauer», « Marmor l» und «Marmor Il». 

Typisch Le Corbusier ist nicht nur die Bestimmung der Farben 
und die Flächengestaltung, sondern auch die Darbietung, die 
er fand: 


Die Farbenklaviatur 


In diesem Musterbuch, ein eigentliches Kunstwerk Le Corbu- 
siers, lassen sich zwanzigmal aufeinanderfolgend die 20 Grund- 
tône gegenüberstellen. 400 Kombinationsmôglichkeiten helfen 
dem Raumgestalter und Raumbewohner die seinem Farb- 
empfinden entsprechende Wahl treffen. 


Wenn Le Corbusier, der sich von jeher für Materialechtheit ein- 
setzte, heute bei seiner internationalen Beanspruchung noch 
die Zeit findet zur Schaffung einer neuen Salubra-Kollektion, 
dann spricht das für seine Einstellung zur Tapete und seine 
Erfahrung mit Salubra. 


Lassen Sie sich die Kollektion «Le Corbusier» in Ihrem Tapeten- 
geschäft vorlegen. Auch die anderen Salubra-Neuheiten dürften 
Sie interessieren. 


die erste Tapete mit schriftlicher Garantie 
lichtecht — waschbar — eigenbakterizid 
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Subventionierte Neubauten «Fondation HLM» in Aire- 


Genève 


ROGER FREY, DIPL.ING. ETH 
Beethovenstr. 47 Zürich 2 Tel. (051) 233364 


k 
Die Fugen zwischen den Leichtmetall-Fassaden- | 
elementen sind gedichtet mit £ 


SCHWEIZER BAUBESCHLAGE D “ OTe7N 
aus hochwertiger Neusilberlegierung N S ’ NN 

Erstklassige Vernicklung und Verchromung 
Gro$e Dauerhaftigkeit 


Formschône Ausführung 


INJECTA A.G. 


TEUFENTHAL/AARGAU  TEL.(064) 38277 


Clichés 
Schwitter AG 


Basel 


Allschwilerstrasse 90 


Telefon 061 38 88 50 


Zürich 
Stauffacherstrasse 45 
Telefon 051 25 67 35 


Bureau Lausanne 
Avenue de la Gare 44 
Telefon 021 22 86 75 


gen Menschen, von dem ein unheim- 
licher Magnetismus ausgegangen sein 
mu. 

Die Zürcher Ausstellung zum 100, Ge- 
burtstag Rudolf Steiners, die sehr stark 
besucht war, gab ein doch sehr ein- 
drucksvolles Bild dieses Tuns, das mit 
einem Anflug dornachischer Repräsen- 
tation anschaulich gemacht wurde. Das 
stärkste Interesse erweckte das Bild- 
material des kurz vor dem ersten Welt- 
krieg errichteten, 1922 unter verdächtigen 
Umständen abgebrannten ersten Goe- 
theanums. In der Kraft des Volumens 
und in der räumlichen Konzeption zwei- 
fellos primäre Architektur. In der Aus- 
führung seltsam, amateurisch bis zum 
Abstrusen. Gewisse Analogien zu Bau- 
ten Gaudis treten hervor, die Steiner 
kaum gekannt haben dürfte. Selbstver- 
ständlich erreicht Steiner die Grôke 
Gaudis nicht. Da die an sich überzeu- 
gende plastische Modellierung von Bau- 
kôrper und Raum nicht zu wirklicher, 
reiner Architektur gelangt, hängt viel- 
leicht damit zusammen, dafi die Konzep- 
tion primär von zu rasch erdachten kul- 
tischen Vorstellungen und Zielen aus- 
gegangenist und da unklare klassische 
Leitbilder eine eigene, ich môchte sagen, 
wesentlich architektonische Entwicklung 
unmôglich gemacht haben. Man kann 
natürlich einfach den Stab brechen und 
sagen, ein Unberufener sei am Werk 
gewesen. Mir scheint eine solche Stel- 
lungnahme die in dem Bau liegenden 
Rätsel nicht zu lôsen, und es wäre wohl 
angebracht, diesen seltsamen Bau ein- 
mal objektiv zu analysieren. Da8 Steiner 
architektonische Anlagen besessen hat, 
die keineswegs abseits der Zeit lagen, 
geht ja aus dem heute bestehenden Be- 
tonbau hervor, von dem eine erste, rein 
plastisch konzipierte Baukôrperskizze 
in der Ausstellung zu sehen war. 
Âhnlich wie mit der Architektur steht es 


mit der Plastik und Malerei Steiners. 
Immer ist es zweckgebundene, zu direkt 
auf Ideologisches abgestimmte Arbeit. 
Daher das Pathos, das uns negativ be- 
rührt, die Expression, die mit der Me- 
thode des Zaunpfahls hervorgerufen 
wird. Aber auch hier waren über- 
raschende Zusammenhänge zu beob- 
achten. In den Farben etwa Zusammen- 
stellungen, die an die Skala Delaunays 
erinnern, von der zwischen 1910 und 
1920 so starke Anregung ausging. In den 
Formen die Tendenz zu expressiver De- 
formation, die allerdings rasch in ein 
ideologisches Schônheitsbild abgleitet, 
das an die Sentimentalität des «tiefen 
Blicks» appelliert, Dann wieder Blâtter 
(Aquarelle) von auRerordentlicher for- 
maler und farbiger Zartheit, die man -in 
gemessenem Abstand — plôtzlich zwi- 
schen Feininger und Klee einreihen 
môchte. Am merkwürdigsten und beein- 
druckendsten sind gro8e Blätter, die 
Steiner in seinen letzten Lebensjahren 
(er starb 1925) mit farbiger Kreide auf 
schwarzem Grund als unmittelbare op- 
tische Begleitung zu Vorträgen, also 
spontan, geschaffen hat. Hier ist nichts 
von stôrender ideologischer Bindung 
zu verspüren. Es sind freie Formenspiele, 
hinter denen die Erinnerung an die 
Räumlichkeit der Natur steht, in denen 
ohne irgendwelchen Aufwand ein wirk- 
liches bildnerisches Talent in Erschei- 
nung trittt Aus dem Zwischengebiet 
zwischen bildender Kunst und Theater 
waren Flachfigurinen und choreogra- 
phische GrundriBiskizzen zu euryth- 
mischen Tänzen ausgestellt, ebenfalls 
Zeugnisse eines freien bildnerischen 
Schaffens, das dann bei der realen 
eurythmischen Darbietung vom ideolo- 
gischen Impakt verdrängt wurde. 

Die Zürcher Ausstellung war ein erster 
Versuch. Es wäre wünschenswert, den 
merkwürdigen, kontroversen Fall von der 
Perspektive der Kunst, nicht von der 
Ideologie aus aus zu verfolgen. He 


Pariser Kunstchronik 


Im Musée Rodin wurde der Salon de la 
Jeune Sculpture erôffnet. Dieser Salon 
ist keine Spitzenselektion, sondern eine 
Tribüne, auf der jährlich neue junge 
Bildhauer zu Worte kommen, ein spon- 
taner Ausdruck der ästhetischen und 
sozialen Kontraste unter den heute in 


Albert Stutz, Erlkônig, 1961. Salon de la Jeune 
Sculpture 
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Frankreich tâtigen Bildhauern. Leider ist 
seine Präsentation mangelhaft und 
nachlässig. Es wäre heutzutage verhält- 
nismäkig leicht, mit einigem Geschmack 
und mit dem Blick für das Aktuelle 
eine markante Freilichtausstellung der 
franzôsischen Plastik zu gestalten. Die 
fast unerfüllbaren Vorbedingungen des 
Gelingens wären aber: Freiheit von jeg- 
lichen gesellschaftlichen und admini- 
strativen Bindungen und die nôtigen 
Mittel, um über diese Freiheit zu verfü- 
gen, zwei Voraussetzungen, die in Paris 
kaum je erreicht werden. So sind die 
meisten Salons hier nicht mehr als ein 
ungeordnetes Stück Leben. Man darf 
dabei aber nicht vergessen, dafif fast alle 
jüngeren franzôsischen Bildhauer, die 


sich heute im internationalen Kunst-. 


betrieb auszeichnen, in diesem Salon 
ihren Start genommen haben. So kommt 
hier auch erstmals ein junger, in Paris 
schaffender Schweizer Bildhauer, Albert 
Stutz, zur Geltung. Seine Arbeit ver- 
spricht Gutes. Stutz wurde 1936 in 
Hittnau geboren. Er erhielt 1960- den 
Grand Prix der Académie Julian. — Die- 
ses Jahr war auch die Demeure N°3 von 
Etienne - Martin erstmals in ihrer Frei- 
lichtwirkung zu sehen. 

Im Grand Palais wurde der 72. Salon des 
Indépendants erôffnet, der seit seinen 
heroischen Anfängen mit Cézanne und 
Van Gogh auf 4000 Aussteller heran- 


gewachsen ist, Im Salon des Réalités . 


Nouvelles (Musée d'Art Moderne) wurde 
Jean Arp, einer der Gründer dieses Sa- 
lons, besonders geehrt. - Das Musée 
Cognacq-Jay zeigte eine Ausstellung 
von Zeichnungen, Lithographien und 
Plastiken Honoré Daumiers. Im Centre 
Culturel Américain erschien eine sorg- 
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fältig ausgelesene Ausstellung James 


MceNeill Whistler (1834-1903). —- Das be- 
wegende Kunstereignis der Saison ist 
die groBe Retrospektive des 86jährigen 
Jacques Villon in der Galerie Char- 
pentier. 

Unter den noch zu wenig bekannten 
Künstlern ist der Maler Albert Le Nor-. 
mand zu erwähnen, der in der Galerie 
Seguier ausstellte. Seine auf einigen 
einfachen horizontal-vertikalen Rhyth- 
men aufgebauten Bildarchitekturen sind 
von einer sensibel kontrollierten Stim- 


mung belebt. Die viel zu selten gezeigten 


Tapisserien von Claude Idoux, die zu den 
bedeutendsten Werken moderner Tep- 
pichkunst zählen, waren mit neuen Bil- 
dern in seinem Atelier zu sehen, bevor 


sie nach Lyon an die Ausstellung der 


Galerie Folklore gesandt wurden. Wir 
erinnern daran, dal diese Galerie unter. 
der Leitung des vor zwei Jahren verstor-" 


benen Marcel Michaud 1934 der Aus- mn) 


gangspunkt der Gruppe Témoignage 


war. - In der Galerie Maeght wurde eine : 


Miré-Ausstellung mit neuen, zum Tei 
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Claude Idoux, Jardin fermé. Wirkteppich 
Photo: Claudette Robin, Paris 


recht tachistisch orientierten Bildern ge- 
zeigt. Bei Daniel Cordier konnte man sich 
ein genaueres Bild vom Werk und der 
Persônlichkeit von Robert Rauschenberg 
machen. Ferner sind zu erwähnen: Pla- 
stiken von Cardenas in der Galerie du 
Dragon, Gouachen von Victor Brauner 
in der Galerie des Cahiers d'Art, neue 
Bilder von Estève in der Galerie Villand- 
Galanis, Gouachen und einige inter- 
essante Malereien von Bertholle in der 
Galerie Rocque, zehn neue Bilder von 
Lanskoy in der Galerie Europe, neue 
Bilder von Nallard in der Galerie Jeanne 
Bucher, Bilder des 1929 in Schanghai 
geborenen chinesischen Malers Wa- 
lasse Ting in der Galerie Rive Gauche, 
Piaubert in der Galerie Craven, Halpern 
in der Galerie Breteau, Anders Oester- 
lin in der Galerie La Roue, Lithos und 
Malereien auf Papier von August Puig 
in der Galerie La Hune, eine Ausstellung 
«Les Amis de Saint-Tropez» mit Bon- 
nard, Camoin, Cross, Dunoyer de Se- 
gonzac, Manguin, Marquet, Person, 
Signac und Valtat in der Galerie de Paris, 
schliefilich noch die brillante Ausstel- 
lung von Alberto Burri in der Galerie de 
France und eine von René Drouin in der 
Galerie Marcel Dupuis präsentierte Aus- 
stellung «Essai pour une peinture de 
demain» mit 18 Bildern, darunter Werken 
von Claude Viseux, Lipska, Cuixart und 
Georges. F. Stahly 


Spirale 8 
Redaktion Marcel Wyss, Eugen Gomringer 
Spiral Press, Stadion Wankdorf, Bern 


Es ist bewundernswert, wie es den Re- 
daktoren der in freier Folge erscheinen- 
den Zeitschrift gelingt, ein kompromif- 
loses Unternehmen aufrechtzuhalten, 
das mancher gro$e Verlag wahrschein- 
lich längst aufgegeben häâtte. Ursache: 
die Redaktoren, die dgleichzeitig die 
Initianten und geschäftlichen Organisa- 
toren der Hefte sind, glauben wirklich an 
ihre Sache, die sie mit Solidität und ohne 
Prätention der Worte realisieren. 

Das, wieder grofformatige, achte Heft 
bringt zunächst eine Fortsetzung von 
Bildanalysen, besser Analysen von Bild- 
vorgängen, aus der Feder Karl Gerst- 
ners, der in seiner Publikation «kalte 
Kunst?» damit begonnen hat. Gerstner 
zeigt auf, in welcher Weise der Betrach- 
ter vom passiven Bewunderer zum ak- 
tiven Partner des Bildes gemacht werden 
kann. Eine Fülle interessanter Bemer- 
kungen, die in die technischen und zah- 
lenmäRigen Zusammenhänge bestimm- 
ter Bildformen einführen. Eine bildne- 
rische Denkweise, die nicht mit dem 
Anspruch auftritt, andere Denkweisen 
auszuschlieBen. Der zweite Sektor des 
Heftes ist photographischen Phänome- 
nen im weitesten Sinn gewidmet. Her- 
bert W. Franke vertritt seine kontrover- 
sen Anschauungen über Lichtgraphik, 
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unterstützt von ausgezeichnetem Bild- 
material. Es folgen Abschnitte über Phy- 
siographie — ich bleibe hartnäckig bei 


der alten Schreibweise! -, Luminogra- 


phie und Oszillographie. Den Abschluf 
bildet ein Beitrag von Ben F. Laposky 
«electronic abstracts — art for the space 
age», den man einmal mit Karlheinz 
Stockhausens Theorien zur elektro- 
nischen Musik konfrontieren müfte. In 
beiden Fällen handelt es sich um 
SchluRfolgerungen aus einer faszinie- 
rend neuen Situation der Verwendungs- 
môglichkeiten neuer Mittel, deren-Neu- 
heit zwar, aber deren Grenzen und deren 
Grundsubstanz noch nicht überblickt 
werden. 

Eine «kleine Anthologie konkreter Poe- 
sie» schliefit das in seiner Geradheit 
hôchst sympathische Heft ab. Beispiele 
von Sprachgraphik also, bei denen die 
Feststellung sehr interessant ist, daf 
es — die Beispiele von HeiBenbüttel zei- 
gen es — auch bei diesen phonetisch- 
sprachlichen Gebilden eine tiefere Sub- 
stanz gibt, die entscheidender ist als die 
angewandten Konstellations- (und an- 
deren) Prinzipien. H. C. 


Bauen in der Gebrechlichenhilfe 


Die schweizerische Fachzeitschrift für 
Behindertenhilfe «Pro Infirmis» hat als 
Nummer 9/1961 ein Sonderheft heraus- 
gegeben, das für Architekten von Inter- 
esse sein kann, die Erziehungsheime 
und Anstalten oder andere Institutionen 
für Gebrechliche zu gestalten haben. 
Aus dem Inhalt: Grundsätzliche Über- 
legungen zum Ausbau bestehender Er- 
ziehungsheime; Baubeiträge in der Eid- 
genôssischen  Invalidenversicherung; 
Standort und Landerwerb; Das Raum- 
programm; Bauherr und Architekt - ein 
Teamwork; Laienbaukommissionen als 
Bauherren. Das Sonderheft (32 Seiten, 
deutsch/franzôsisch/italienisch) ist zu 
Fr.-,80 plus Porto erhältlich bei Pro 
Infirmis, Postfach Zürich 32. 


in der Fraumünsterpost in Zürich. 
Pro Jahr ca. 2000 000 Besucher: ein 
schlagender Beweis für hôchste Qualität. 


10 Jahre Bewährung bei geringster Abnüt- 
zung. Die millionenfache Strapazierung 
bei jeder Witterung, im Sommer wie im 
Winter, konnte diesem unverwüstlichen, 
marktältesten  Vinyl-Asbest-Bodenbelag 
nichts anhaben.Qualität macht sich bezahlt. 
In 26 verschiedenen Farbtônen. 


Der Fraumünsterpost-Hausmeister Herr Pf. 
sagt: «Glänzend bewähri, geringer Unter- 
halt. Die grosse Fläche (400 m°) benôtigt 
jährlich nur noch 200 kg Seife, statt wie 
früher 600 kg bei andern Bodenbelägen; 
mit 4 Putzfrauen in 1 Std. gereinigt; gros- 
ses Schallschluckvermügen». 

Import: 


FLACHDACH AG :* TOITURES PLATES SA 
BERN 

Zentralvertrieb Ostschweiz: 

PROPATEC AG, Abteilung Baumaterialien Zürich 
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Das Zeichen für 
Qualität 
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Wärme und Kälte. 


Korisit- 
Flex 


die meistverwendete Korkisoliermatte mit 
bitumen-imprägniertem Wollfilzträger, isoliert 
wirksam gegen Tritt-Schall, Feuchtigkeit, 


Korisit-Flex empfehlen wir besonders zur Isolation 


von Massivdecken, Holzbalkendecken, 


schwimmenden Bôden, Unterlagsbôden, Aussen- 


und Innen-Wänden. 


Sauberes und wellenfreies Verlegen auf der Baustelle 


Dauerwirksamkeit und Formbeständigkeit 


der Isolierschicht 


Hôhere Festigkeit des imprägnierten Trägers 
gegenüber dem nassen Zementüberzug 
Kein Zurückfallen und Lumpigwerden bei den 


Aufbordungen 


. 


és 


Kantonsspital St. Gallen: 8000 m° Unterlagsbôden 


mit Korisit-Flex als Trittschall-Isolation. 


Chemisch-Technische Werke AG 


Muttenz-Basel Tel. 061/532021 


Zürich Bern Luzern 
- St. Gallen Chur Lausanne Genf 


Lugano 


Fahrzeugkontrolle Luzern 


auf unzähligen Gross-Objekten bewährt. 
Vergilben nicht. Seit jeher führend. 
Verlangen Sie Referenzen. 


JAKOB SÛHNE Allmendstrasse 7 Zürich 2 
. Tel. 051 / 25 79 80 


Espagnolett- 
BalkontürverschluB 


Balcover Nr.102 


innen mit Knopfverriegelung 


Nr. 102 


U. Schärers Sôhne, Münsingen 


Baubeschlägefabrik Tel. (031) 681437 
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Verwenden Sie 
warmesWasser? 


Welch herrliches Vergnügen unter der 
prickelnden Dusche ! Welche Wohltat für 
den ganzen Kôrper ! Sie fühit sich wie neu 
geboren, erfrischt und belebt. Kein Wunder 
—denn ihre Dusche wird durch eine 
LEONARD Thermostat-Sicherheits-Misch- 
batterie reguliert. Das gibt die Sicherheit 
für stets gleichmässige Temperatur des 
Wassers—nicht zu heiss, nicht zu kalt— 
gerade so, wie es am angenehmsten ist. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
eignet sich aber nicht nur für Duschen. Sie 
wird seit Jahren überall dort verwendet, 
wo man warmes Wasser bestimmter Tem- 
peraturen benôtigt. Sie mischt heisses und 
kaltes Wasser, Dampf und Wasser. Und 
weil sie so zuverlässig arbeitet, findet man 
sie in Wohnhäusern, Apartment-, Club- und 
Wohlfahrtshäusern, Spitälern, Sanatorien, 
Anstalten, ôffentlichen Bädern, Schulen 
sowie in fast allen Fabriken und Industrien 
.. Kurz überall, wo man warmes Wasser 
braucht, Strom und Wasser sparen will. 
Die LEONARD Thermostat-Mischbatterie 
wird auch lhnen nützlich sein. 


Unser Prospekt Nr. SB/69 
orientiert Sie kostenlos. 


WALKER,CROSWELLER 
& CO. LTD. 
Zürich 4, Ankerstrasse 61. 
Telephon (051) 25 38 38. 
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Sie befehlen-— ROLL-O-MAT gehorcht 


Eïn leichter Druck mit der Fingerspitze… 
…und bald verbreitet sich Wohlige Wärme durch sämtliche Räume... 


…sprudelt heisses Wasser aus den Hañnen… 


Ja, so einfach get es mit ROLL-O-MAT, 
dem oWautomatischen Boi/er-Heizkessel 
für Ihre Zentralheizung. 

Einfach ist die Bedienung — 


einfach aber auch 


der Ein- oder Ausbau, LÉTRAOA POP ETES 


Sein Inneres aus Gusseisen 
sichert ihm 
ein hohes Lebensalter 
und eine seiserne» Gesundheit. 


Zudem ist ROLL-O-MAT 
ein sauberer und bescheidener Hausgenosse: 
ein wenig Heizül genügt ihm, 
um die gewünschte Leistung 
zu vollbringen. 


Und noch etwas spricht für ROLL-O-MAT: 
Schôn ss er, so schün, 
dass er dafür mit der Auszeichnung 


«Die gute Form» 
an der Basler Mustermesse 


bedacht wurde. 
VO N R O L L Eïsenwerk Klus 


Klus SO 


Telefon 062 273 33 


À Loichtbau- 
2 Isolierplatten € 


Lieferung durch Ihren 
Baumaterialhändler und 


ME 50/200 cm; ges Wärmeleitzahl À = 0,061 
Stärken1,2,2'/;,3'/,,5,7'/.und10 cm;zementgebunden 


7 d'OS AVE US CUT  « 
Mit Standard-Platten bei gleichen Kosten bessere 
Isolation von Wärme, Kälte und Schall. 


me Ses 


Herstellung von Baustoffen AG 
Zürich @ Rapperswil 
Schmerikon @ Flawil 


chine rit miliiinestth ht DE 
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VETROFLEX-Produkte für alle Bau- 
und Industrie-Isolierungen gegen 
Wärme, Kälte und Schall. 


Nennen Sie uns bitte Ihre Isolierpro- 
bleme; wir beraten Sie gerne und 
dienen lhnen mit allen Unterlagen, 
Mustern und Berechnungen. 


GLASFASERN AG 
Verkaufsbüro Zürich 
Nüschelerstrañe 30 
Telephon (051) 271715 


VETRIOFLEX 


ideales Material 
hervorragende Isolierwerte 
nicht alternd 

besonders wirtschaftlich 
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1-Bi-8 


STREBEL-EZE7/7 


lôst Ihr Heizungs- und Warmwasser- 
problem hervorragend und sicher. 


STREBEL-I2Z2173 -Anlagen arbeiten 
mit einer maximalen Wirtschaftlichkeit, 
sie liefern Wärme und billiges Warm- 


wasser in fast unbeschränkten Mengen. Ohne Wasserspilung 
geruchlos 
Ideale Abmessungen und Zerlegbarkeit Trocken- 
erlauben leichte Montage selbst in nie- Desinfektions- 
; Re M verfahren 
drigen Heizräumen. Kostspielige bau- Einfache Reinigung 


liche Vorkehrungen für die Einbringung 
sowie Heizraumvertiefungen fallen da- 


her weg. 


Weststr. 50/52 Tel. (051) 33 60 66 


J  Bärengasse 25 
Zürich 1 


Der korrosionsbeständige und feuer- 
feste GuRBkessel im L2ZZE127R verbürgt 
lange Lebensdauer. 


Verlangen Sie bitte unsere Prospekte, 
wir stehen Ihnen auch beratend gerne 
zur Verfügung. 


FORM- 
STREBELWERK AG SCHÔNE 


ROTHRIST LAMPEN 


TEL. 062 74471 AUS 
KUPFER 


Der neue Therma-Herd 


keine starr gedachte Zuordnung 


Leitgedanken für die Anwendung 


Anregung für die Planung 


offen für die persônliche Einschätzung der Verhältnisse 


leicht zu planen 


zu entscheiden 


neu, schmal 415 mm breit 


ist kein uniformierter Apparat, 
sein Hauptmerkmal ist 
Vielseitigkeit 


für die Kleinküche, die Koch- 
nische in der einfachen Klein- 


wohnung, in der Alterssiedlung 


alpha 32 


für die Kleinküche 

im Weekendhaus, in der gut 
ausgestatteten Kleinwohnung 
beta 32 


für die Kleinküche im Ferien- 
haus, in der komfortablen 
Kleinwohnung 

gamma 32 


für die Kleinpension, 

für die Personalverpflegung, 
für das Sportklubhaus 

und das grosse Bauernhaus 
delta B 


leicht zu budgetieren 
welcher Typ 


der neuen Therma-Herde 
in Frage kommt 


therma 


gewohnt, normal 550 mm 


Vielseitigkeit - erreicht mit einem durchkonstruier- 
ten System im Rahmen der Rationalisierung 


für die Normalküche im Siedlungsbau, in der 
einfachen, grôüsseren Wohnung 
alpha 40 


für die Küche in der grossen, gut ausgestatteten 
Wohnung, im Einfamilienhaus 
beta 40 


für die Küche in der komfortablen Wohnung, 
im Haus mit den letzten Schikanen 
gamma 40 


für die Küche in der kleinen Spezialitäten- 
Gaststätte, in der Wohnung mit Superkomfort, 
im Haus des Gourmets 

delta C 


für den Umbau, für den Altbau, für den Neubau 


dazu benôtigen Sie die komplette Dokumentation. 
Dürfen wir sie Ihnen zusenden? 


Therma-Ausstellungen in: 
Zürich, Bern, Basel, Lausanne, Genf 


Therma AG, Schwanden GL, Tel. 058/71441 


doppelbreit, 965 mm 


Bessere Glasbaustein-Oberlichter und -Wände ermôglichen bessere, blendungsfreie 
Arbeits- und gleichmäBige Beleuchtung bis in die hintersten Ecken. 


bedingungen durch 
Glas-Baustein- Verlangen Sie Prospekt, Beratung, Berechnungen und Vorschläge durch das 


wände und ee Spezial-Unternehmen für Glas-Betonbau 
-Oberlichter Schneider, Semadeni + Frauenknecht 
Zürich 4, Feldstr. 111, Tel. 051/27 4563 


Ständige Ausstellung: Schweizer Baumusterzentrale Zürich 


-Kirchenheizungen 


Wera AG., Bern Gerberngasse 23-33 Telephon 031/39911 berät auch Sie 


mit Warmluft 
in der ganzen Schweiz 


bewährt 


TAPETEN - VORHÂNGE - WANDSTOFFE - INNENDEKORATION 
Kiesklebedächer 
Wasserdichte Isolierungen 
Bedachungs- 


Tapeten A_G. 


ZÜRICH FRAUMÜNSTERSTR. 8 
ECKE BÜRSENSTR./STADTHAUSQUAI 
TELEPHON 25 37 30 
POSTCHECK VIII 657 


und Bauisoliermaterial 


Zürich 46 Tel. 051/570447 


DACHPAPPENFABRIK 


Metallfassaden-Bau 


Kurze Bauzeit 
Raumsparende Konstruktion 
Unterhaltsfreie Oberflächen 
Zeitgemässe Gestaltung 


Geilinger & Co. 


GC 6028 


Winterthur 


Geschäftshaus Kleider Frey, Winterthur, Arch. Hermann Frey SIA, Olten 
Stahiskelett/innere Brüstungen aus Stahlblech/Wendeflügel und Ele-: 
menteinfassungenausLeichtmetall/Sonnenschutz durchLamellenstoren, 
je nach Jahreszeit innen oder aussen angeordnet / äussere Brüstungs- 


und Pfeilerverkleidungen aus Naturstein. 


LI | 4 Gi. 


DANSK KUNST Claridenstrasse 41 


Jetzt permanente Verkaufsabteilung der 


isoliert gegen Kälte und Wärme weltberühmten Môbelkollektion Hans J.Wegner 
und Bgrge Mogensen. Zeitlose GebrauchsmôGbel 
für das gepflegte Heim und Sonderabteilung 
EMPA-Bericht 15007/2/3/4 stellt für Novopan für Fachleute und ihre Obijekte. 


zingglamprecht 


0.063 kcal/m/h/0C fest, was eine 3 mal 
Dansk Kunst Claridenstrasse 41 


bessere Isolationsfähigkeit als beispielsweise 
Eichenholz und eine annähernd gleich 
grosse wie Korkplatten bedeutet. 

Decken- und Wandkonstruktionen in Novopan 
verbessern den Wärmehaushalt und tragen 
zu einem ausgeglicheneren Klima bei. 


à 
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Mehr Wärme — weniger Brennstoff 


EMB- 
UMWÂLZPUMPEN 


für Zentralheizungen 


Novopan isoliert gegen 
Käite und Wärme 


In den Novopan-Nachrichten finden Sie alle 
Konstruktionsbeschriebe für isolierende 
Decken, Zwischenwände und Türen. 


EMB Elektromotorenbau AG 
Novopan bietet aber noch weitere Vorteile: Birsfelden 
Tel. 061 /411850 
gute akustische Isolation 
unübertroffenes Stehvermügen 
sehr gute Raumbeständigkeit 


keine Rissbildung 


feuerhemmend 

1 widerstandsfähiger gegen holzzerstôrende Pilze 

als Tannenholz Die Stelle des Erforderlich sind Kenntnisse der 
geschliffen und dickengenau sowie ungeschliffen ne charakteristischen SWB-Schaffens- 
mit ca. 1 mm Dickenzumass lieferbar Geschäftsführers pbretse praktient EEE . 
nur eine, dafür aber bewährte Standardqualität des em einen oder anderniGepiBEun 


Sicherheit in Fragen der Formgebung 


technischer Beratungsdienst mit 12-jähriger Erfahrung Schweizerischen auch zwecks Beratung von Produ- 
periodisch erscheinende Novopan-Nachrichten zenten. Der neue Geschäftsführer 
Werkbundes sollte Schweizer sein. 
grosses Bezugsquellen-Netz Wir bi À " 
US , PT . : . = ir bitten Interessenten, sich beim 
günstiger Preis und zweckmässige Dimensionen ist auf spätestens Geschäftsführer SWB, Bahnhofstr. 16, 
Ende 1961 Zürich 1, schriftlich zuhanden des 
Zentralvorstandes anzumelden, 
neu zu besetzen. Arbeitsproben und ein Curriculum vitae 
beizulegen. 
AnmeldeschluB: 15. August 1961. 
Der Geschäftsführer ist jederzeit 
bereit, weitere Auskünfte über die 
s Anstellungsbedingungen zu erteilen. 
Novopan AG. Klingnau Beratungsdienst (056) 5 13 35 [Sy 


Damit Sie sich wohl fühlen, sollte Ihr 
Haus im Sommer kühl sein wie für einen 
Eisbär und im Winter warm wie für einen 
Lôwen. Dazu braucht es Heizkessel, 
Boiler, Radiatoren, Klima-Anlagen. Al 
das — und dazu erst noch modernste 
sanitäre Apparate — liefert Ihnen die 
Ideal-Standard A.G. in Dulliken, der 
schweizerische Zweig eines Weltunter- 
nehmens mit 40000 Arbeitern, Kauf- 
leuten und 


nicht weniger als 18 Ländern der alten 
und neuen Welt. 

Zwischen all den Unternehmen der 
Ideal-Standard geht ein ständiger Erfah- 
rungsaustausch hin und her, Forschung 
wird im grossen betrieben und die er- 
hebliche Kapitalkraft gestattet es, für 
jedes Problem die besten Spezialisten 
zuzuziehen. Hinter allem, was wir liefern, 
steht der Fortschrittswille und die finan- 


zielle Garantie einer Weltfirma. 


Wir liefern : 


Erstens: Gusseiserne Heizkessel in jeder 
Grôsse und für jeden Brennstoff, vor allem 
aber den mit einem Boiler kombinierten 
Bitherm-Heizkessel, der mit Oel, Kohle, Holz 
geheizt werden kann und Heisswasser liefert 
soviel Sie wollen. Der Bitherm-Heizkessel ist 
leicht zu montieren und leicht zu demon- 


Ingenieuren, arbeitend in 


Iprai - Standard AG. Dulliken/Olten, Tel. 062/510 21 


— || — 


tieren, da er in einzelnen Teilen auf den Bau 
geliefert wird —kein Monstrum, das man mit 
dem Kran an Ort und Stelle bringen muss 
und im Falle einer Revision kaum wieder 
zur Kellertüre hinausbringt. 


Zweitens liefern wir formschône Radiatoren 
aus Stahlblech oder aus Guss — die einzigen, 
die praktisch nie durchrosten! 


Drittens liefern wir alle Apparate für Air 
Condition und 


viertens: sanitäre Apparate aus unverwüst- 
lichem Porzellan, weiss oder farbig und 
in neuzeitlichen Formen, entworfen von 
einem der bekanntesten italienischen Archi- 
tekten: Gio Ponti, Erbauer des Pirelli- 
Hauses, Mailand. 


FARBENFROH SIND 


BRETSCOCMER 


LAMELLENSTOREN 


BRETSCHER CO METALLE ALU WINTERTHUR 6 ZÜURCHERSTR. TEL OS2/6332 


